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Mörderischer Muttertag

Das leise Knarren der Tür war unüberhörbar. Selbst an die Ohren des Schläfers drang es.

Ralph Baker richtete sich im Bett auf. Die andere Hälfte des Ehebetts war nicht belegt. Seine Frau war noch unterwegs wie so oft in den letzten Nächten.

»Bist du es, Tamina?«

Baker erhielt keine Antwort. Er nahm es hin, denn seine Frau sprach nur noch selten mit ihm.

Er spürte, dass in dieser Nacht irgendetwas anders war.

Einen bestimmten Grund konnte er nicht nennen, aber in dieser Nacht lag etwas in der Luft, das alles ändern würde.

Überraschen konnte ihn das nicht, denn sein Familienleben war schon seit einigen Wochen nur noch eine Farce…


Er blieb im Bett liegen und lauschte in die Stille. Nach dem Geräusch an der Tür war nichts mehr zu hören gewesen. Der Eingang lag zur Hälfte frei. Er konnte in den Flur schauen, weil es nicht richtig dunkel war. Weiter hinten im Gang brannte ein Licht. Da schliefen die drei Kinder in zwei Zimmern.

Für ihn stand fest, dass sich die Tür nicht von allein geöffnet hatte.

So etwas gab es nicht ohne Durchzug. Und der war hier nicht vorhanden. Im Schlafzimmer war das Fenster geschlossen. Draußen herrschte eine schwüle, stickige Luft, denn es hatte sich in der Nacht kaum abgekühlt. Ein Wetter, das die Menschen aggressiv machte und Tamina Baker wieder aus dem Haus getrieben hatte.

Nie hatte sie ihrem Mann erzählt, wohin sie ging. Sie war zwar immer wieder zurückgekehrt, aber sie war ihm jedes Mal verändert vorgekommen. Ihre Reaktionen waren oft so abweisend gewesen.

Nicht nur ihm, sondern auch ihren Kindern gegenüber, und am schlimmsten war der veränderte Blick ihrer Augen. So kalt, ohne jede Wärme und Herzlichkeit, was er aus früheren Tagen von ihr nicht kannte.

Was war nur mit ihr los? Warum war sie so anders geworden, und wer trug daran die Schuld?

War es ein anderer Mann, der drei Kindern die Mutter nehmen wollte?

Natürlich hatte sich Ralph darüber Gedanken gemacht und mit seiner Frau darüber gesprochen, aber sie hatte ihm nicht oder nur ausweichend geantwortet. Er konnte es sich komischerweise nicht vorstellen, dass seine Frau es mit einem Fremden trieb.

Doch irgendetwas musste es sein. Sonst wäre sie in den letzten Nächten nicht so oft verschwunden. Er machte sich Sorgen, aber sie zur Rede zu stellen, dazu fehlte ihm der Mut. In dieser Hinsicht war er ein Schwächling, das musste sich Baker eingestehen. Aber das würde sich ändern.

Wenn sie in dieser Nacht zurückkehrte, würde er sie zwingen, ihm Rede und Antwort zu stehen.

War sie bereits da?

So genau wusste er das nicht. Es konnte sein, dass sie sich ins Haus geschlichen hatte. Ungewöhnlich wäre das nicht gewesen, aber warum betrat sie dann das Zimmer nicht?

Ralph Baker blieb im Bett sitzen. Sein Blick war starr auf die Tür gerichtet. Er schwitzte. An seinem Körper gab es keine einzige Stelle mehr, die nicht vom Schweiß bedeckt war.

Er trug ein Unterhemd mit weiten Ärmelausschnitten und eine kurze Hose.

Die Luft im Zimmer war stickig, und er fragte sich, warum er das Fenster nicht geöffnet hatte.

Noch einmal rief er ihren Namen, weil er etwas zu hören geglaubt hatte. Ein Schleifen im Flur, ein Knacken. Möglicherweise auch einen Atemzug.

Es blieb so, wie es war. Keine Bewegung an der Tür. Kein neues Geräusch. Dafür die verdammte Stille, die er als schwere Last erlebte.

Als er einen Blick auf die Uhr warf, da stellte er fest, dass Mitternacht längst vorbei war. Es ging bereits auf die zweite Morgenstunde zu.

Irgendwann hielt er es nicht mehr aus, und er überwand sich und verließ das Bett. Er wollte im Flur nachschauen und auch nach den Kindern sehen. Sie waren ihm wichtig.

Tamina waren sie das auch mal gewesen. Das hatte sich leider geändert. Immer mehr hatte sie sich ihrem Nachwuchs entfremdet und war ihre eigenen Wege gegangen.

Eine Decke musste er nicht zurückschlagen, um sich aus dem Bett zu schwingen, denn er hatte sich nicht zugedeckt. Das rechte Bein hatte er bereits angewinkelt, als er mitten in der Bewegung stoppte.

Von der Tür her hatte er ein Geräusch gehört!

Um was es sich dabei handelte, fand er nicht heraus. Es hatte eigenartig und fremd geklungen, und einen Moment später sah er, dass sich die Tür wieder bewegte.

Bis zum Anschlag öffnete sie sich nicht. Nur so weit, dass jemand hindurch in das Zimmer gehen konnte.

Auf der Schwelle tauchte eine Gestalt auf. Zuerst kam sie ihm vor wie ein düsterer Schatten.

Sekunden später erkannte er sie.

Es war Tamina!

Ralph Baker wusste nicht, ob er sich freuen und erleichtert sein sollte oder nicht. Aber er gab sich einen innerlichen Ruck, denn er wollte es endlich wahr machen und seine Frau zur Rede stellen. Er war es leid. Er wollte von ihr wissen, wo sie sich in den vergangenen Nächten herumgetrieben hatte.

Sie blieb auf der Schwelle stehen und schaute ins Schlafzimmer.

Da Ralph im Bett saß und seine Frau stand, kam sie ihm größer vor.

Sie schaute auf ihn nieder und war stumm wie eine Tote.

Tamina trug die Kleidung, die sie auch beim Weggehen angehabt hatte. Eine helle Bluse mit kurzen Ärmeln und einen dunklen wadenlangen Rock.

Sie sagte nichts, sie schaute nur. Ihre Arme hingen hinab. Die Hände sah er nicht, weil sie durch den Stoff des Rockes verdeckt wurden.

Kein einziges Wort drang über ihre Lippen. Der Mund blieb geschlossen, und so hörte er nur ihre Atemzüge, als sie die Luft durch die Nase ausstieß.

Sie bewegte sich noch nicht. Ihr Blick blieb auf ihn gerichtet. Obwohl er ihre Augen nicht sah, konnte er sich vorstellen, dass darin kein Funke Gefühl mehr war.

Das war früher nicht so gewesen.

»Du bist schon da?«

»Ja.«

»Schön.« Ralph lachte hämisch. »Und jetzt?«

»Komme ich zu dir.«

»Toll.« Er fuhr über seine feuchte Stirn. »Wirklich toll, dass ich auch noch in deinem Leben vorkomme. Es ist wirklich alles perfekt. Gratuliere.« Er deutete an ihr vorbei. »Denkst du eigentlich auch mal an unsere Kinder?«

»Lass sie aus dem Spiel.«

»Warum?«

»Sie gehören mir!«

Die Antwort hatte er zwar gehört, nur begreifen konnte er sie nicht so recht. Klar, die Kinder gehörten ihr, aber nicht nur. Dass es sie gab, daran hatte auch er seinen Anteil.

»Du meinst nicht, dass sie auch mir gehören?«, fragte er.

»Nein, das meine ich nicht. Finde dich damit ab, dass sie mir gehören und bald auch ihm.«

Er schluckte, denn sie hatte etwas gesagt, was er nicht sofort begriff.

»Ihm?«, flüsterte er.

»Genau!«

»Wer ist er denn? Ist er vielleicht dein Liebhaber, du Mutter von drei Kindern!« Er spie ihr sie Worte förmlich ins Gesicht. Er wollte damit ihr Gewissen aufrühren, aber sie hatte für seine Worte nur ein hartes Lachen übrig.

»Gut, Ralph, wirklich gut. Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Es ist mein Liebhaber.«

Baker wunderte sich, dass er nach diesem Geständnis so ruhig bleiben konnte. Er schüttelte den Kopf, als wollte er diese Neuigkeiten nicht wahrhaben. Eigentlich hätte er schreien und durchdrehen müssen, doch das geschah nicht. Er blieb gelassen, und das war schon wider seine Natur.

»Wie heißt er denn?«, flüsterte er.

»Er hat viele Namen, glaube mir. Er ist auf der ganzen Welt bekannt, bei jedem Volk, und deshalb sind seine Namen auch so vielfältig. Er gefällt mir sehr gut.«

Ralph Baker überlegte. Aber es kam nichts dabei heraus. Tamina hatte in Rätseln gesprochen.

Sie kam jetzt näher. Lässig schritt sie auf seine Bettseite zu. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie von ihm wollte, aber er hörte ihren scharfen Befehl.

»Leg dich wieder hin!«

»Warum?«

»Leg dich hin, verdammt!«, zischte sie.

Ralph zuckte zusammen. Er hatte ihren scharfen Ton ignorieren wollen, damit die Situation nicht eskalierte. Vielleicht stellte sich am Ende ja alles als harmlos heraus.

So tat er ihr den Gefallen und legte sich wieder hin.

Ein gutes Gefühl hatte er dabei nicht, und er ließ seine Frau auch nicht aus den Augen, als er sich zurücklehnte und mit dem Hinterkopf das Kissen berührte.

Sie ging bis an den Bettrand vor. Dabei fiel Baker auf, dass Tamina ihren rechten Arm weiterhin an den Körper gedrückt hielt. Auch jetzt hatte er ihre Hand noch nicht gesehen, weil sie in den Falten des weit geschwungenen Rocks verschwunden war.

Sie blieb stehen.

Kalte Augen schauten auf ihn nieder – ja, es waren so verdammt kalte Augen.

Dann bewegte sie ihren rechten Arm. Sie zog ihn langsam höher und streckte ihn nach vorn.

Er sah ihre Hand, und er sah das Messer mit der langen, breiten Klinge…

***

Plötzlich hatte er das Gefühl, einen bösen Traum zu erleben. Er sah die matt in der Dunkelheit schimmernde Messerklinge. Das kann doch nicht wahr sein!, dachte er, und wieder brach ihm der Schweiß aus allen Poren.

Aus seinem Mund drang ein tiefes Stöhnen. Zu mehr war er nicht fähig. Er schaffte es nicht, seine Blicke von der mörderischen Klinge zu lösen. Noch wies sie zu Boden. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das ändern würde und Tamina es ihrem Opfer in die Kehle stoßen würde.

Und das Opfer war kein anderer als er!

Ralph fing sich wieder. Der erste Schock war vorbei, und so gelang es ihm, eine Frage zu formulieren.

»Was hast du vor?«

»Siehst du das nicht?«

Die nächste Frage fiel ihm schwer.

»Du – du – willst mich töten, nicht wahr?«

Sie nickte nur.

Für ihn war es grauenhaft, obwohl er mit der Antwort gerechnet hatte. Er stand fassungslos vor dieser grausamen Situation. Er hatte sein Todesurteil aus dem Mund seiner Frau und der Mutter seiner Kinder vernommen!

Das zu begreifen war für ihn kaum möglich. Da konnte er nur durchdrehen.

»Warum denn? Warum nur…?«

»Weil es so sein muss. Ich muss ihm einen Gefallen tun. Mehr kann und will ich dir nicht sagen, weil du es sowieso nicht begreifen würdest. Aber das Leben besteht nicht nur aus dem, was du siehst. Du hast es dir immer viel zu einfach gemacht. Doch diese Zeiten sind jetzt vorbei.«

Tarnina will mich töten!

Es war dieser eine Satz, der hinter seiner Stirn brannte und der ihn zur Untätigkeit verdammte. Er konnte sich damit nicht abfinden. In seinem Kopf herrschte ein völliges Chaos.

Tamina will mich töten!

Er schüttelte den Kopf. Etwas Heißes durchströmte ihn, und es kam ihm in den Sinn, sich zu wehren. Im Liegen war das nicht möglich. Er wollte sein Leben nicht wehrlos wegwerfen. Er dachte auch an seine drei Kinder, die nicht weit entfernt in ihren Betten lagen und schliefen. Sie ahnten nicht, was hier ablief.

»Das willst du doch nicht wirklich tun, Tamina?« Die Frage war seine letzte Hoffnung.

»Doch, das will ich.«

Dann stach sie zu!

***

Es war immer noch alles so irreal. Ralph Baker lag steif wie ein Toter in seinem Bett. In seinen Augen gab es keinen Glanz mehr, aber er sah, wie das Messer wieder zurückgezogen wurde, und er entdeckte das Blut auf der Klinge.

Sein Blut…

Sein Herz schlug rasend schnell. Die Augen füllten sich mit Tränen. Ein Keuchen drang über seine Lippen, und er wunderte sich, dass er noch keinen Schmerz verspürte.

Im Liegen schaute er an sich hinab. Erst jetzt sah er das Blut auf dem hellen Stoff seines Unterhemds.

Ich bin getroffen! Ich bin tatsächlich getroffen!

Mein Gott, das ist grauenhaft!

Sie hat mir tatsächlich die Klinge in den Leib gerammt!

Allmählich spürte er den Schmerz, der ihm die Luft raubte. Es war ihm nicht mehr möglich, etwas zu sagen, aber er starrte in die Höhe und sah Tamina über sich.

Sie stand dort wie eine furchtbare Rachegöttin, die sich biedere Kleidung übergestreift hatte. Der Mund war zu einem harten Lächeln verzogen, und er musste mit ansehen, wie sie zu einem weiteren Stoß ausholte.

Warum tust du das, Tamina?

Es war kein Schrei mehr, keine Frage, die aus seinem Mund drang.

Er formulierte es in seinen Gedanken, die plötzlich wie abgeschnitten waren, weil der zweite Stich tödlich war.

Tamina Baker beließ es dabei nicht. Sie tat das, was sie für richtig hielt.

Danach wandte sie sich ab und hatte sogar noch einen Abschiedsgruß für ihren Mann.

»So, und jetzt gehe ich zu ihm…«

***

Der Weg zu ihm war nicht weit.

Tamina musste das Haus verlassen, aber sie konnte auf dem Grundstück bleiben. Da es recht groß war, wuchsen hier einige Laubbäume mit dichten Kronen. Das hohe Gras zwischen ihnen ließ den Garten ungepflegt erscheinen.

Die Kinder hatten immer von einem verwunschenen Märchengarten gesprochen. Beides war Tamina Baker in ihrem jetzigen Zustand egal.

Ihr Ziel lag hinter den Bäumen.

Niemand hatte sich bisher um ihr Refugium gekümmert. Eine Holzhütte stand dort. Ihre Schwiegereltern hatten sie damals errichtet. Sie hatten sich ein Gartenhaus bauen wollen, herausgekommen war schließlich ein geräumiger Geräteschuppen, aus dem Tamina alle Gartengeräte entfernt hatte, weil sie den Platz brauchte.

Er stand ihr zu!

Und er war für ihn!

Sie hatte ein neues Schloss an der Tür anbringen lassen, das sie jetzt mit dem flachen Schlüssel öffnete. Sie musste ihn zweimal drehen, um die Tür öffnen zu können.

Bevor sie das Gartenhaus betrat, schaute sie zurück. Niemand schien ihr gefolgt zu sein. Zudem nahmen ihr die hohen Bäume mit den dicken Stämmen die Sicht auf das Haus, und auch vom Haus aus konnte dieser Fleck nicht eingesehen werden.

Die Angel hatte sie gut geölt, sodass die Tür kein Geräusch von sich gab, als sie geöffnet wurde.

Kurz hinter der Schwelle blieb Tamina stehen und atmete tief durch.

Ja, das war ihre Welt, ihre neue Welt. Sie brauchte kein Licht, um etwas zu sehen. Nein, sie konnte die andere Atmosphäre spüren, die sich hier ausgebreitet hatte. Hier herrschte etwas anderes vor, das für einen Fremden schlecht zu erklären war.

Nicht für Tamina!

Sie kannte sich hier auch im Dunkeln aus. Sie bewegte sich mit schlafwandlerischer Sicherheit. Das Mordmesser mit der blutigen Klinge legte sie zur Seite, denn sie brauchte jetzt beide Hände.

In der rechten Tasche ihres Rockes steckte die Schachtel mit den langen Streichhölzern. Sie holte sie hervor und schob sie auf. Noch immer im Dunkeln stehend, tastete sie nach einem ersten Zündholz, holte es hervor und scheuerte mit dem Kopf über die Reibfläche.

Eine Flamme entstand, die Taminas Umgebung ausleuchtete und auch die alte Holzbank mit den Kerzen. Sie waren aus einem bestimmten Fett hergestellt. Wenn die Flammen brannten und der Wachs weich wurde, gaben sie einen Geruch ab, den man auch in einer alten Gruft mit einer vermoderten Leiche als Mittelpunkt hätte wahrnehmen können. Dass es so war, freute sie, denn der Tod war für sie kein Schrecken.

Der Reihe nach zündete sie die Kerzen an, und in der Hütte wurde es hell.

Flackerlicht ließ das Innere so aussehen, als wäre alles in Bewegung geraten. Die Kerzen verteilten sich auf zwei Seiten, sodass sich das Licht in der Mitte traf.

Dort befand sich der Kreis.

Er war recht groß, schimmerte in einem dunklen Rot, das aussah wie das Blut eines Menschen oder das eines Tieres. Im Kreis selbst befand sich das Ziel. Es war das, nachdem Tamina in der letzten Zeit so gestrebt hatte, und jetzt, da sie ihre erste Prüfung hinter sich gebracht hatte, ging sie davon aus, dass man sie erhören würde.

Im Kreis war ein Bild von IHM zu sehen.

Die Fratze mit dem dreieckigen Kopf, der am Kinn so spitz zulief.

Die hohe Stirn, die bösen Augen, der starre Mund und die leichten Beulen an der Stirn, das war es, was sie so liebte. Sie hatte nach langem Suchen den Weg zu ihm gefunden, zum Teufel, und sie hatte genau das getan, was von ihr verlangt worden war.

Der erste Schritt in Richtung Hölle lag hinter ihr. Sie hatte ihn getan, und nun war er an der Reihe.

Mit einem langen Schritt trat Tamina in den Kreis hinein. Sie stellte sich in die Mitte des Gesichts, dessen Umrisse leicht erhaben über dem Boden standen.

In alten Büchern hatte sie nachgelesen und sich dann für diese Fratze entschieden. Die Menschen aus dem Mittelalter und auch noch später hatten sich den Teufel so vorgestellt, und genau das hatte ihr so gut gefallen.

Aus Ton hatte sie seine Fratze modelliert. Der Kreis mit der Fratze war für sie so etwas wie ein Altar und zugleich ein Sprungbrett in die Hölle.

Sie blieb auf der Fratze stehen. Unter ihren Füßen spürte sie die Erhebungen, und als sie die Augen schloss, da wusste sie, dass der Teufel oder wer immer es war, in ihrer Nähe lauerte.

Etwa eine Minute lang ließ sie die Atmosphäre auf sich einwirken.

Sie hielt dabei weiterhin die Augen geschlossen, denn nichts und niemand sollte sie ablenken.

Keiner störte sie. Die Stille im Innern der Hütte war mit der in einem Grab zu vergleichen. Auch von außen wurde sie nicht gestört.

So konnte sie sich ganz ihrem neuen Herrn und Meister hingeben.

Tamina Baker blieb im Kreis. Äußerlich sah sie aus wie immer.

Nur im Innern hatte sie sich verändert. Dass sie ihren Mann vor kurzem getötet hatte, war bereits aus ihrem Gedächtnis verschwunden.

Jetzt galt es, den Teufel anzurufen, denn ihm hatte sie sich versprochen.

Würde er sein Versprechen einhalten?

Ohne dass es ihr richtig bewusste wurde, flüsterte sie die Beschwörungsformeln. Sie drehten sich allesamt um den Satan und dessen Reich. Es waren Fürbitten mit schrecklichem Inhalt.

Die Lippen der Frau bewegten sich automatisch. Sie liebte es, mit dem großen Unbekannten und Mächtigen zu reden. Nur so konnte sie ihn herbeiholen, um mit ihm zu kommunizieren.

Tamina stand nicht zum ersten Mal in ihrem Kreis. Sie hatte ihn ja erlebt, sie kannte seine Nähe, obwohl sie ihn nicht körperlich gesehen hatte. Aber sein Geist war da gewesen, und der hatte sie nicht aus seinen Klauen gelassen.

An Wunder hatte sie nie geglaubt. Ein normales Leben hatte vor ihr gelegen. Ein Leben mit Ehemann und drei Kindern. Aber das hatte es für sie nicht alles sein können. Irgendwann war sie an einem Punkt angelangt, an dem es nicht mehr weiterging. Da hatte sie sich etwas Neues suchen müssen.

Während andere Frauen versuchten, wieder zurück in ihren Beruf zu gehen, dachte sie nicht im Traum daran. Sie wollte nicht von einer Langeweile in die andere stürzen.

Über einen Film war sie auf den Satan gekommen. Sie hatte sich vom Exorzismus faszinieren lassen und war durch die Bilder zu der Ansicht gelangt, dass der Satan eine große Macht darstellte, an der sie teilhaben wollte.

Von diesem Zeitpunkt an hatte sie ein neues Hobby gehabt und sich von ihrer Familie immer mehr entfernt. Innerlich, nicht nach außen hin, aber sie hatte das alte Gartenhaus zu ihrem neuen Refugium gemacht, ohne dass ihr Mann etwas bemerkt hatte.

Bei den drei Kindern war sie sich nicht sicher, aber darauf angesprochen war sie von ihnen nicht.

Während sie diesen Gedanken nachhing und die alten Bannsprüche über ihre Lippen drangen, veränderte sich etwas in ihrer Umgebung.

Die Flammen der Kerzen, die bisher recht ruhig gebrannt hatten, fingen an, sich zu bewegen. Sie tanzten an den Dochten entlang, sie reckten sich, sie neigten sich zur Seite. Sie warfen Schatten, und an den Wänden entstanden zuckende, fremdartige Gebilde.

Auch unter ihren Füßen tat sich etwas. Sie stand zwar fest auf dem Boden, aber sie spürte den jetzt weich gewordenen Teil. Die Fratze des Teufels schien ein Eigenleben zu führen, und sie stellte auch fest, dass sich in ihrem Kopf etwas tat. Da wurde sie von einer fremden Macht regelrecht übernommen.

»Ich habe getan, was du wolltest«, flüsterte sie der anderen Macht zu. »Ja, ich habe es getan…«

Sie wartete auf eine Antwort. Sekunden verstrichen, und als sie nichts hörte, öffnete sie die Augen, die sie bei ihrer bisherigen Kontaktaufnahme geschlossen gehalten hatte.

Ein leichtes Erschrecken durchfuhr sie. An den Wänden hatten sich aus dem Widerschein der Flammen regelrechte Monster gebildet. Schlimme Gestalten, entstanden aus Licht und Schatten, die aussahen wie Geschöpfe aus der tiefsten Hölle. Sie bewegten sich wild hin und her und bildeten sich stets neu.

Tamina hatten den Eindruck, dass der Teufel sie endlich erhört hatte. All ihr Sinnen und Trachten war nicht umsonst gewesen. Sie atmete auf. Es würde genau so sein, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Ihre Beine fingen an zu zittern. Sie stand noch im Kreis, aber sie wollte nicht stehen bleiben und besaß auch nicht die Kraft dazu.

So ließ sie sich auf die Knie sinken, legte ihre Hände wie zum Gebet aneinander und reckte die Arme zur Decke, die für sie ein düsterer Höllenhimmel war.

Der Teufel war in ihrer Nähe. Sie spürte ihn deutlich. Sein Geist steckte nicht nur in ihrem Kopf, er hatte sich auch sonst ausgebreitet. Er beherrschte das Feuer, denn er spielte mit den Flammen. Er blies hinein, sodass sie abwechselnd in die Höhe schnellten und wieder zusammensackten. Dann ließ er sie auflodern, sodass sie sich trafen und zu kleinen Feuerbällen wurden.

Tamina Baker kniete auf der Fratze. Auch dort fand eine Veränderung statt. Noch war sie nicht abgeschlossen. Die weiche Masse löste sich immer mehr auf, und Tamina spürte, dass sie heißer wurde.

Plötzlich packte sie die Angst. Sie drehte den Kopf hin und her, und jetzt wirkten die hässlichen Schatten an den Wänden auf sie noch größer und wuchtiger.

Auf einmal war die Hitze da.

Von allen Seiten drang sie ihr entgegen, und plötzlich wurden die Kerzen zu ihren Feinden. Sie besaß nicht mehr die Kraft, sich gegen sie zu wehren. Jetzt hatte der Teufel wirklich die Kontrolle über sie und die Umgebung übernommen. Nur er herrschte hier mit grausamer Hand.

Feuer!

Es war da. Die Flammen der Kerzen hatten sich vereinigt. Sie waren zu einer einzigen Feuerwand geworden, und Tamina musste erkennen, dass sie sich im Zentrum befand.

Sie wollte nicht mehr knien und aufstehen. Ein Ruck – und sie saß plötzlich fest. Der Teufel hatte ihr wieder seine Macht demonstriert.

Er ließ sie nicht mehr los.

»Bitte!«, brüllte sie.

Es war nicht klar, wen sie hatte um Hilfe anrufen wollen, aber es war niemand in der Nähe, der ihr zu Seite stand.

Es gab nur die Flammen und den Teufel. Sie sah ihn, und sie sah ihn doch nicht. Tamina wusste selbst nicht, was sie denken sollte, denn aus den Flammen und den tanzenden Schatten schob sich eine Fratze hervor, sie so ähnlich aussah wie die, auf der sie stand.

Oder nicht?

Sie blickte nach unten.

Die Fratze war weg!

Wahrscheinlich tanzte sie jetzt innerhalb des Feuers oder huschte über die Wände hinweg.

Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie sich überschätzt hatte.

Sie hatte dem Teufel zwar dienen, aber sie hatte auch mit ihm spielen wollen, und er hatte ihr Opfer wohl nicht angenommen.

Etwas brauste auf sie zu.

Plötzlich konnte sie sich wieder bewegen. Sie sprang auf, drehte sich um – und sah die Flammen.

Sie waren überall.

Aber es gab keinen Rauch, und sie erlebte auch keine Hitze. Das waren die Gedanken, die sie noch klar formulieren konnte, dann fielen die Flammen über ihr zusammen und steckten sie lichterloh in Brand.

Dass die Tür aufgerissen wurde, bekam sie zunächst nicht mit…

***

»Wenn ich an morgen denke, wird mir ganz schlecht«, stöhnte Bill Conolly, bevor er sein leeres Bierglas zur Seite schob.

»Warum?«

»Ich habe eine Prüfung. Sie wurde kurz angesetzt. Scheiße ist das, ehrlich.«

»Selbst schuld.«

»Ach.« Bill schaute mich aus trüben Augen an. »Wer wollte denn noch ein Bier trinken gehen?«

»Ich.«

»Eben, John.«

»Dann hättest du mir auch davon erzählen können, dass du morgen den Stress hast.«

»Morgen ist leider schon heute.«

»Gut, dann lass uns verschwinden.«

»Wer zahlt?«

Ich grinste. »Das übernehme ich.«

»Danke.«

Es war ja kein offizielles Lokal, in dem wir uns aufhielten. Die Pubs hatten längst geschlossen, aber Studenten haben nun mal auch danach Durst, und so gab es immer wieder Ausweichstationen.

In unserem Fall war es ein Haus hinter dem Haus. Es hatte mal als Stall gedient, und ein wenig von dem Geruch schien sich immer noch gehalten zu haben. Der geschäftstüchtige Wirt hatte es zu einem zweiten Gasthaus umgebaut, und man war ihm dabei nicht auf die Schliche gekommen. Wir Studenten hielten auch den Mund.

Ich winkte der Schwester des Wirts zu, die daraufhin ihr Dartspiel unterbrach und an unseren Tisch kam.

»Ihr seht so aus, als hättet ihr genug.«

Ich nickte ihr zu. »Haben wir auch.«

»Er zahlt«, sagte Bill.

»Okay.« Die Frau rechnete schnell zusammen. Ich legte noch ein kleines Trinkgeld hinzu und stand auf, was mir leicht fiel. Bill hatte mehr gebechert als ich, denn er war schon vor mir in der Kneipe gewesen. Wie es für ihn laufen würde, das stand in den Sternen, ich brauchte jedenfalls keine Prüfung abzulegen.

Bill wollte ebenfalls aufstehen, hatte aber seine Schwierigkeiten. Er sprach davon, dass es hier so gemütlich war, und ich erklärte ihm, dass es auch im Bett gemütlich sein konnte.

Das sah er schließlich ein und ließ sich aus dem Pub bringen.

Vor der Tür blieben wir stehen und waren froh über die frische Luft, die wir tief in unsere Lungen sogen.

Bill schwankte leicht, aber er kämpfte gegen den Schwindel an.

»Wie bist du eigentlich hergekommen?«, fragte ich ihn.

»Kelly hat mich hergebracht.«

»He, die scharfe Rote?«

»Genau die.«

»Und?«

Bill winkte mit beiden Händen ab. »Nichts und. Kelly hat sich entschieden. Sie erklärte mir, dass sie jetzt mit einem Höheren aus der Uni zusammen wäre.«

»Mit einem Prof?«

»Keine Ahnung. Kann auch ein Assi sein.«

»Dann bist du abgemeldet.«

»Und du auch, John.«

»Ich war nie so scharf hinter Kelly her.«

»Hör auf, du…« Bill winkte ab, weil er plötzlich einen Schluckauf bekam.

Ich wartete, bis er sich wieder gefangen hatte, und fragte: »Wie kommst du heim?«

»Wie schaffst du das denn?«

»Mit dem Fahrrad.«

»Ach, du bist…«

»Ja, ich bin.«

»Dann kannst du mich ja mitnehmen.«

»Und wo willst du sitzen?«

»Auf dem Gepäckträger. Nicht auf deiner Stange.« Er fing an zu lachen.

Ich lachte nicht. Okay, ich hatte nichts dagegen, meinen Freund und Kommilitonen Bill mitzunehmen, aber er war ziemlich abgefüllt und würde bestimmt Probleme mit dem Gleichgewicht haben, was ich ihm auch sagte.

Er winkte nur ab. »Du musst eben aufpassen. Zur Not bist du mein Rettungsanker.«

»Okay, dann komm.«

Mein Fahrrad stand in der Nähe. Ich öffnete das Schloss und schob das Zweirad an der normalen Kneipe vorbei bis auf den Gehsteig.

Zwar befanden wir uns in London, aber in einer etwas ländlichen Umgebung. Wer hier sein Haus hatte, der konnte noch ein großes Grundstück sein Eigen nennen. Ich hoffte nur, dass Bill unterwegs nicht einschlief und vom Gepäckträger rutschte.

Er setzte sich dort seitlich hin, fluchte über seine langen Beine, und ich versuchte, das Fahrrad in Bewegung zu setzen.

Es gab so einige Schwierigkeiten. Bill schaukelte von einer Seite zur anderen, und es glich schon einem kleinen Wunder, dass er sich noch auf dem Rad hielt. Schließlich fühlte ich seine Hände an meiner Schulter und hörte auch den Kommentar.

»He, es geht doch!«

»Toll.« Ich keuchte. »Du brauchst ja auch nicht zu strampeln.«

»Wir können uns ja abwechseln.«

»Danke. Wenn du fahren würdest, dann würde ich nur nebenher laufen.«

»Dann beschwer dich nicht.«

Ich hatte keine Lust mehr zu reden, das Fahren war wichtiger. Ich musste hart strampeln, um das doppelte Gewicht voranzubringen.

Einfach war es nicht. Hinzu kam die warme Nachtluft, die sich mit einer schon widerlichen Schwüle voll gesaugt hatte. Einige Bierchen hatte ich auch getrunken, und so rann mir schon bald der Schweiß aus allen Poren, während Bill einen Song der Rolling Stones zu intonieren versuchte, was er aber nicht mal in Fragmenten schaffte.

Es ging weiter die Straße entlang. Manchmal überholte uns ein Auto oder kam uns entgegen. Dann wurden wir für einen Moment zu einem Kunstwerk, einem Schattenriss, der sich bewegte, wobei ich mir vornahm, nie mehr mit dem Fahrrad zu einer Kneipentour zu fahren.

Bill ging es gut. Nur bewegte er sich manchmal ungeschickt, sodass ich Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten.

Hin und wieder sprach er von seiner Prüfung und davon, dass er sie unter Umständen ausfallen lassen wollte.

»Man lebt schließlich nur einmal. Und wer weiß, wie lange das Leben dauert.«

»Du bist doch nicht tot zu kriegen.«

»Hör auf, John. Die Welt ist ungerecht. Sie steckt voller Feinde.«

»Die du dann später als Journalist bekämpfen kannst.«

»Das tue ich auch. Ich werde noch berühmt als der Mann mit der spitzesten und härtesten Feder im Lande.«

»Gut, und ich gehe in die Praxis meines Vaters.«

»Was tut der sich da an?«

»Abwarten.«

»Du hast doch auch Psychologie belegt.«

»Na und?«

»Werde doch Seelenklempner.«

»Vielleicht in meinem zweiten Leben.«

Vor dem Rad bewegte sich der tanzende Lichtstrahl auf eine Kreuzung zu, an der wir rechts abbiegen mussten. Ich bremste, worüber sich Bill beschwerte.

»Steig ab.«

»Bin ich schon. Und jetzt?«

»Werden wir ein Stück zu Fuß gehen. Du bist mir nämlich ein paar Pfund zu schwer.«

»Ich kann mal pinkeln gehen, dann bin ich leichter.«

»Ist mir egal.«

»Ach ja? Aber ich war ja in der Kneipe, und du kannst froh sein, dass ich Verständnis für dich habe. Lass uns nebeneinander hergehen. Mir geht es auch schon wieder besser.«

»Gratuliere.«

»Ich kann eben was vertragen.«

»Das habe ich gesehen.«

Bill überhörte die Ironie in meiner Antwort. Er stiefelte neben mir her und hatte leichte Probleme mit dem Bier, dass immer wieder hochkommen wollte.

Auf der anderen Straßenseite zog sich eine Mauer hin. Sie gehörte zu einem Gestüt, auf dem Pferde gezüchtet wurden. Es war ein recht großes Gelände. Dementsprechend lang war auch die Mauer.

Rechts von uns standen kleine und auch ältere Häuser als Inseln in ihren Gärten. Die meisten von ihnen lagen im Dunkeln, nur manche hatten Außenleuchten.

Wir wanderten weiter und dachten an nichts Böses, als plötzlich etwas passierte, womit keiner von uns hatte rechnen können.

Schreie zerrissen die Stille!

Schrille, hohe Schreie, nicht mal weit von uns entfernt und auf unserer Seite.

Wir schauten weiter nach rechts und dabei schräg über ein Grundstück hinweg.

Und da sahen wir das Feuer!

***

Elton Baker klopfte gegen die Tür des Zimmers, in dem sein jüngerer Bruder Sam mit der Schwester Tina schlief.

»Was ist denn?«

»Kann ich reinkommen?«

»Klar.«

Elton öffnete die Tür. Er schob sich durch den Spalt in den dunklen Raum hinein, und zugleich schaltete sein Bruder Sam eine Lampe ein.

Tina lag auf der anderen Seite des Zimmers. Sie schlief weiter, und die beiden Jungen weckten sie auch nicht.

Elton setzte sich zu Sam aufs Bett.

»Was ist denn los?«

»Ich kann nicht schlafen.«

»Na und? Ich auch nicht.«

»Mum ist nicht da.«

Sam hob die Schultern. »Ist das was Besonderes? Sie ist doch oft in der Nacht weg.«

»Ja, das stimmt. Aber diesmal habe ich sie gesehen. Sie war noch im Schlafzimmer, und ich dachte, dass sie dort bleiben würde, aber ich habe sie dann die Treppe runtergehen sehen.«

»Im Nachthemd?«

»Quatsch. Sie hatte Rock und Bluse an.«

»Ist sie denn weggefahren zu ihrem Freund?«, flüsterte Sam.

»Wieso Freund?« Elton war entrüstet. »Mum hat keinen Freund.«

Er war zwölf und zwei Jahre älter als Sam. Der Tonfall hatte dem eines Oberlehrers geglichen.

»Wo läuft sie denn dann immer hin in der letzten Zeit? Dad ist auch schon sauer.«

»Ich bin ja hinter ihr hergeschlichen.«

»Klasse. Und wo ist sie hin? Hast du das auch gesehen?«

»Bin doch nicht blöd.« Elton kaute kurz auf seiner Unterlippe.

»Mum ist in den Garten gegangen.«

Sam sagte nichts. Er strich nur durch sein wuscheliges Haar und grinste leicht dümmlich. Dann meinte er: »Vielleicht will sie Himbeeren pflücken.«

»Erzähl keinen Mist.«

»Was will sie denn dann? Draußen schlafen?«

»Bestimmt nicht!«, zischte Elton seinem Bruder zu. »Sie ist bis zum Ende gegangen, wo das Gartenhaus steht. Und darin ist sie dann verschwunden.«

»Das ist blöd.«

»Weiß ich nicht.«

»Bist du denn näher rangegangen?«

»Ja, das bin ich.«

»Und weiter?«

Elton senkte seine Stimme. »Ich habe mich wirklich hingeschlichen und an der verschlossenen Tür gehorcht. Sie hat da mit jemandem gesprochen.«

»Ha, mit ihrem Freund.«

»Hör doch auf.«

»Mit wem hat sie denn sonst geredet?«

»Das weiß ich. Mit sich selbst.«

Sam dachte über die Erklärung seines Bruders nach. »Komisch ist das schon, wenn jemand mit sich selbst spricht.«

»Das meine ich auch.«

»Und was willst du jetzt tun?«

»Noch mal hingehen. Ich dachte mir, dass du vielleicht mit mir kommen könntest.«

Sam blies seine Wangen auf. Lust hatte er keine, das war ihm anzusehen.

Schließlich stimmte er doch zu. Darüber war sein älterer Bruder sehr erleichtert.

»Sollen wir jetzt gehen?«

»Klar.«

»Dann ziehe ich mir was an.«

»Tu das.«

Sam stand auf. Er schlüpfte in seine Hose. Das T-Shirt ließ er an.

Elton schaute nach seiner Schwester. Er schlich auf ihr Bett zu, das in der Nähe des schräg gestellten Fensters stand. In der Scheibe fing sich eine graue Dunkelheit.

Er schaute auf sie nieder, um zu sehen, wie tief sie schlief. Aber Tina schlief nicht. Sie öffnete die Augen und grinste ihn an.

»He, du bist wach?«

»Klar, und ich habe alles gehört.« Mit einem Ruck setzte sie sich auf. »Ich will auch nach Mummy sehen.«

»Das ist nichts für dich. Du bist erst acht Jahre und zu klein.«

Sie streckte ihm die Zunge raus. »Bin ich nicht, Elton. Ich weiß ja auch, dass Mummy in der letzten Zeit so komisch geworden ist. Ich will sehen, was sie in unserem Haus da hinten im Garten macht.«

Elton kannte seine Schwester. Sie konnte zu einem Quälgeist werden, wenn sie ihren Willen nicht bekam. So nickte er ergeben und stimmte damit zu.

Tina musste sich noch etwas überziehen. So hatte Elton Zeit, seinem Bruder etwas zuzuflüstern. Er brachte seine Lippen dabei dicht an Sams Ohr.

»Ich habe noch etwas gesehen. Mum hat sich eine Waffe mitgenommen. Ganz ehrlich. Das große Messer aus der Küche.«

Sammy staunte. »Was will sie denn damit?«

»Weiß ich nicht. Ich hab es auch nur für einen kurzen Augenblick gesehen, aber ich glaube nicht, dass ich mich getäuscht habe. Das ist ein Messer gewesen.«

»Und jetzt?«

»Weiß ich auch nicht, Sammy. Aber ich habe plötzlich eine riesengroße Angst.«

»Sollen wir Dad wecken?«

»Nein, lieber nicht. Sie ist ja aus dem Schlafzimmer gekommen. Da wird sie Dad bestimmt was gesagt haben.«

Sammy runzelte die Stirn. »Warum ist Dad dann nicht mit ihr gegangen? Das ist schon komisch.«

Elton wollte eine Antwort geben, nur kam er nicht mehr dazu, denn Tina meldete sich. »Wir können losgehen.«

»Sag nichts von dem Messer, Sammy.«

»Nein, nein, keine Angst.«

Es dauerte nicht lange, da hatten sie die Treppe nach unten überwunden und verließen das Haus. Die Luft war noch warm, aber nicht stickig wie in ihren Zimmern. Sie schlichen nach draußen wie drei Diebe, die sich auf fremdem Terrain bewegten, aber sie hatten Glück und wurden nicht beobachtet.

So gingen sie weiter und hatten den leicht verwilderten Garten schnell erreicht. Es brannte hier kein Licht, aber sie kannten sich aus und stolperten nicht.

Das Gartenhaus lag hinter den Bäumen versteckt. Sie mussten wirklich erst zwischen den Stämmen hindurchgehen, um es zu sehen.

Elton hatte die Führung übernommen. Hinter ihm ging Tina, die kein Wort sagte, was bei ihr sehr selten vorkam. Sie war diejenige, die sich am meisten fürchtete, als wäre sie von einer bösen Ahnung erfüllt.

Die Kinder suchten sich einen Weg zwischen den Bäumen und sahen das Gartenhaus vor sich.

Es war ein dunkles Gebilde. Das Holz hatte von Natur aus eine braune Farbe, doch im Laufe der Zeit hatte sich eine grüne Patina darauf gelegt, sodass es leicht schimmerte. Aber der richtige Schimmer stammte von etwas anderem, das sahen die drei Geschwister auf einen Blick.

Aus den Fensternan den Seiten strömte ein rötlich-gelber Schein.

»Was ist das denn?«, flüsterte Tina.

»Kerzen«, raunte Elton. »Mum hat in der Blockhütte mehrere Kerzen angezündet.«

»Warum?«

»Weiß ich doch nicht.«

»Sollen wir nachsehen?«

Nach Tinas Frage herrschte zunächst mal das große Schweigen.

Keiner fühlte sich wohl in seiner Haut. Sie standen vor der Hütte und überlegten hin und her. Sie schluckten, aber keiner sagte ein Wort. Es sah so aus, als hätten sie sich zu viel vorgenommen und müssten nun passen.

»Sag doch was, Elton!«

Der Angesprochene schaute seine Schwester an. »Ich weiß es nicht. Das ist alles so komisch. Warum brennen da Kerzen? Was will Mum damit?«

»Keine Ahnung.«

Dann änderte sich das Licht. Sammy, der nur auf die Fenster geschaut hatte, bemerkte es zuerst. Er hob seinen Arm und deutete auf die beiden Scheiben.

»Seht mal…«

Drei Augenpaare blickten hin, und drei Kinder zuckten zusammen, als sie sahen, dass sich der Schein verändert hatte.

»Das sieht aus wie Feuer«, flüsterte Elton.

»Da brennt es!«, sagte Sam.

»Dann müssen wir Mum retten!« Tina war schneller als ihre Brüder. Da sie dicht vor der Tür standen, brauchte sie nur zwei Schritte zu laufen, um sie zu erreichen.

Wuchtig riss sie die Tür auf.

Drei Kinder standen davor.

Und drei Kinder erlebten das Grauen!

***

Innerhalb der Blockhütte hatte sich das Feuer ausgebreitet und alles erfasst, auch ihre Mutter. Es kam ihnen vor, als wäre ein Damm gebrochen, denn erst jetzt schien ihre Mutter zu merken, was mit ihr geschehen war.

Die Flammen hüllten sie ein wie ein Mantel. Sie stand so, dass sie zur Tür schauen konnte, und sie musste ihre drei Kinder sehen. Ihr Gesicht war von Schmerzen gezeichnet.

Sie blieb auf der Stelle stehen, sie schlug mit den Armen um sich, aber sie schaffte es nicht, die Flammen zu löschen.

Aus ihrem weit geöffneten Mund drangen entsetzliche Schreie, und so hatten die Kinder ihre Mutter noch nie erlebt.

Sie standen da, sie sahen keinen Rauch, sie spürten keine Hitze, sie hörten nur die Schreie der Mutter und sahen ihre Gestalt innerhalb des Feuermantels.

Das Gesicht war zu einer schrecklichen Fratze geworden. Es wirkte noch verzerrter, weil die dünnen Feuerschatten darüber hinweghuschten.

Die drei Kinder standen vor der offenen Tür und erlebten einen Schock.

Sie sahen ihre Mutter, und diese sah sie auch.

»Rettet mich!«, brüllte sie ihnen entgegen. »Rettet mich vor dem Teufel! Rettet mich…«

»Mummy«, jammerte Tina. »Mummy, was ist denn los mit dir? Du – du – stehst im Feuer. Warum brennst du, Mummy…?«

»Rettet mich!«

Es war nicht mehr die Stimme, die sie kannten.

Sie schrie wie ein todgeweihtes Tier, und die Kinder schauten zu, wie ihre Mutter innerhalb der Flammen immer schwächer wurde.

Noch stand sie auf den Beinen, aber lange würde sie sich nicht mehr halten können.

Schlagartig überwanden die Kinder ihren Schock.

Plötzlich konnten auch sie nur noch schreien. Es brach aus ihnen hervor. Die Angst hatte sich freie Bahn verschafft, aber keiner von ihnen traute sich, in die Flammen zu laufen.

Tamina Baker versuchte es ein letztes Mal.

»Rettet mich! Holt mich hier raus, verflucht! Wenn nicht, werdet ihr nie mehr Ruhe haben! Der Teufel lässt sich nicht in die Karten gucken! Holt mich raus, ihr – ihr…« Die Stimme versagte ihr.

Die drei Geschwister schauten zu, wie sich ihr Körper aufbäumte.

Noch einmal löste sich ein Schrei aus ihrer Kehle, der wenig später zu Worten wurde.

»Muttertag, das ist mein Muttertag! Aber es ist nicht zu Ende. Nicht zu Ende! Ihr habt mich im Stich gelassen, und das werde ich euch zurückzahlen. Später – ich werde…«

Der Rest war nicht mehr zu verstehen.

Noch einmal sprühten die Flammen auf.

Ein wahres, aber auch kaltes Feuerwerk umtanzte die Gestalt der Frau, die plötzlich zusammenbrach und auf dem Bauch liegen blieb…

***

Die Schreie waren für Bill und mich wie ein Motor, der uns antrieb.

Mir ging es besser als meinem Freund, deshalb konnte ich auch schneller laufen, rannte vor ihm her und erreichte den Ort des Geschehens zuerst, nachdem ich mich durch eine Lücke zwischen zwei Bäumen gezwängt hatte.

Ich blieb stehen, als hätte ich einen Schlag erhalten.

Vor einer Hütte mit offener Tür hielten sich drei Kinder auf. Zwei Jungen und ein Mädchen. Sie waren erstarrt, aber in der Hütte sah ich eine Frau lichterloh brennen.

Es gab keinen Rauch, es wehte mir keine Hitze entgegen. Es war einfach alles anders als bei einem normalen Brand, und die Frau schrie ihren Kindern etwas entgegen, von dem ich nicht alles verstand. Sie wollte gerettet werden, sie sprach auch vom Teufel, vom Muttertag und davon, dass man sie im Stich gelassen hatte.

Es war furchtbar, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Der Frau war nicht mehr zu helfen. Wäre ich in die Hütte gelaufen, dann hätte ich mich selbst in Lebensgefahr gebracht, und ich spürte, wie mir Bill Conolly beide Hände auf die Schultern legte.

Ich spürte seinen keuchenden Atem im Nacken. Er schrie mir ins Ohr, dass ich auf keinen Fall in die Hütte laufen sollte, und daran hielt ich mich auch.

Es war schlimm, mit ansehen zu müssen, wie die Frau verbrannte.

Aber sie verbrannte nicht richtig. Sie fiel zu Boden, blieb dann liegen und sagte nichts mehr.

»Mummy!«

Es war der schrille Schrei des Mädchens, der mich aus der Erstarrung riss.

Die Kleine duckte sich, und ich wusste, was sie wollte. Die Flammen waren noch nicht gelöscht. Sie wollte hinein in das Feuer rennen, um ihre Mutter zu retten.

Das ließ ich nicht zu.

Das Kind war erst einen Schritt gelaufen, als ich zugriff. Ich packte die Kleine, riss sie hoch und wirbelte sie herum, bevor ich sie wieder abstellte. Mit überschnappender Stimme schrie sie nach der Mutter, aber ich hielt sie eisern fest, bis sie dann weinend zusammenbrach.

Ihre Geschwister taten nichts. Sie standen da und starrten in das Feuer, das immer mehr zusammensank, wobei sich noch etwas zeigte, was ich nicht begriff.

Ich konnte mich auch getäuscht haben, aber kurz bevor die Flammen vollständig verloschen, da passierte es. Sie tanzten noch mal hoch, und ich sah, wie sich dort eine dreieckige Fratze abzeichnete.

Es war ein hässliches Gesicht. Ich hatte es noch nie zuvor gesehen und konnte zu dem damaligen Zeitpunkt noch nicht ahnen, dass es in meinem Leben immer wieder auftauchen würde.

Eine Fratze, die grinste, und ich hatte das verdammte Gefühl, dass dieses Grinsen mir galt.

Dann war das Gesicht verschwunden.

Und das Feuer ebenfalls.

Wir starrten auf das Gartenhaus. Nichts deutete mehr darauf hin, dass es dort gebrannt hatte.

Ein Gegenstand war von dem Feuer verschont worden. Dicht hinter der Tür lag ein Messer mit langer Klinge. Wenn mich nicht alles täuschte, klebte auf der Klinge sogar Blut.

Ich nahm es nicht an mich, sondern zog das Mädchen herum und drückte es in meine Arme.

Bill kümmerte sich um die beiden Jungen. Aber es war auch wichtig, dass wir die Polizei alarmierten, denn hier war etwas geschehen, das nicht normal war. Man würde von Bill und mir eine Aussage verlangen, aber wir würden nur das berichten können, was wir gesehen hatten. Was dahinter steckte, das konnten wir uns auch nicht erklären.

Etwas aber wollte mir nicht aus dem Kopf. So schlimm die gesamte Szene auch gewesen war, der grauenvolle Höhepunkt war für mich die Fratze im Feuer gewesen.

Sie hatte so ausgesehen wie das Gesicht des Teufels, das man hin und wieder auf alten Zeichnungen und Holzschnitten sah…

***

Es blieb den herbeigerufenen Polizisten vorbehalten, eine schreckliche Entdeckung zu machen.

Sie fanden Ralph Baker im ehelichen Schlafzimmer tot in seinem Bett liegen. Umgebracht worden war er mit mehreren Stichen und mit dem Messer, das mir schon in der Gartenhütte aufgefallen war.

Um die Kinder kümmerten sich eilig herbeigerufene Mitarbeiter vom Jugendamt. Sie wurden vorläufig weggebracht. Ob sie wieder in das Haus ihrer Eltern zurückkehren würden, war mehr als fraglich.

Bill und ich mussten noch bleiben, denn unsere Aussagen waren sehr wichtig.

Der Mann, der hier das Sagen hatte, hieß James Water, stand im Range eines Inspektors und kam mir recht alt vor. Sein Oberlippenbart glich dem eines grau gewordenen Seehunds. Er hatte dichte Augenbrauen, und die Haare reichten ihm bis über die Ohren.

Wir waren froh, nicht im stickigen Wagen unsere Aussagen abgeben zu müssen. Wir konnten draußen bleiben, und James Water hielt ein Klemmbrett bereit, auf dem er sich einige Notizen machen würde.

Seine Leute untersuchten das Haus nach Spuren. Auch Gaffer hatten sich angesammelt. Sie blieben außerhalb des Grundstücks.

Wir wussten ja, wer im Haus gefunden worden war. Zwar hatten Bill und ich den Toten nicht gesehen, jedoch gehört, was mit ihm geschehen war, und die Tatsache hatte zumindest bei mir eine Gänsehaut hinterlassen.

Meine Gedanken drehten sich ständig um den Fund. Ich fragte mich, wie ein Mensch so grausam sein konnte. Eine Frau hatte ihren Ehemann umgebracht, den Vater ihrer Kinder, und sie war anschließend selbst auf eine spektakuläre Art und Weise getötet worden.

Verbrannt durch ein Feuer, das ich nicht als normal ansah, denn die Frau hatte nicht so ausgesehen, als wäre sie von einem gewöhnlichen Feuer getötet worden.

Diese Flammen waren anders gewesen. Erklären konnte ich es nicht.

Ich hatte nicht vergessen, dass die Frau den Teufel erwähnt hatte.

Sie hatte sogar nach ihm geschrieen. Also glaubte sie fest an den Teufel. Und vielleicht hatte sie ihn sogar zu Gesicht bekommen.

Ich musste schlucken, als ich daran dachte. Es wollte mir nicht in den Kopf, dass Menschen zu so etwas überhaupt fähig waren. Bisher hatte ich es für Theorie gehalten, obwohl bei Fällen, die während meines Studiums besprochen wurden, der Teufel hin und wieder eine Rolle gespielt hatte.

»Hören Sie mir zu?«, fragte der Inspektor.

Ich zuckte leicht zusammen, als ich seine Stimme vernahm, die mich aus meinen Gedanken gerissen hatte.

»Natürlich, Sir.«

Er lächelte. »Das ist wunderbar.« Dann schaute er Bill und mich an. »Einigen Sie sich darauf, wer berichtet. Sie können auch abwechselnd reden. Nur will ich kein Durcheinander haben. Außerdem möchte ich Sie noch darauf hinweisen, dass Sie beide die wichtigsten Zeugen in diesem verfluchten Fall sind.«

Bill lächelte und sagte dann: »Das ist uns schon klar, Sir.«

»Wunderbar, dann fangen wir an. Zuvor eine Frage. Sie kannten die Familie Baker nicht?«

Das bestätigte ich. Danach redete ich nicht nur allein. Ich wechselte mich mit Bill ab, und wir gaben uns große Mühe, den Inspektor nicht zu enttäuschen. Er sagte zwar nicht viel, unterbrach uns nur selten mit präzisen Fragen, doch als wir auf die schreckliche Entdeckung zu sprechen kamen und dabei Einzelheiten nannten, da runzelte er die Stirn und hob die Augenbrauen an.

»Vom Teufel hat die Frau gesprochen?«

»Sie hat seinen Namen sogar geschrien«, präzisierte Bill.

»Können Sie sich einen Grund vorstellen?«

Mein Freund schaute mich an und hob dabei die Schultern.

Ich hatte eine Vermutung und sprach sie auch aus.

»Möglicherweise hat sie sich von ihm bedroht gefühlt.«

»Vom Teufel, he?«

»Ja, Sir.«

»Glauben Sie das?«

»Ich habe es zumindest gehört, und mein Freund kann das bestätigen. Diese Frau wollte, dass ihre Kinder sie vor dem Teufel retten sollten.«

»Dann muss sie sich vorher mit ihm eingelassen haben.«

»Davon können wir ausgehen, Sir.«

Der Inspektor war nachdenklich geworden. Er sprach davon, dass er leider auch die Kinder befragen musste.

Ich hatte seine Worte gehört und hakte nach.

»Was passiert denn mit den beiden Jungen und dem Mädchen?«

Seine Augen nahmen einen traurigen Ausdruck an. »Ihr Schicksal ist vorgezeichnet. Ich denke, dass sie in einem Heim untergebracht werden. Es sei denn, dass es Verwandte gibt, die sie aufnehmen. Aus Erfahrung weiß ich, dass dies nur äußerst selten passiert. Normalerweise werden Opfer solcher Verbrechen die nächsten Jahre in einem Heim verbringen. Ich kenne da einige Fälle.«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie auch die Teufelsfratze gesehen haben«, sagte ich. »Sie erschien kurz bevor die Flammen endgültig zusammenbrachen. Das habe ich erkannt. Das werde ich auch nie vergessen, Sir.«

Bill stimmte mir durch sein Nicken zu.

Der Inspektor schaute uns an. Er wusste noch immer nicht so recht, wie er uns einstufen sollte. Wir hatten ihm berichtet, dass wir einige Bierchen zu uns genommen hatten. Darauf kam er jetzt wieder zurück.

»Sie sind doch nüchtern – oder?«

»Aber sicher, Sir«, erklärte Bill. »Ein derartiger Anblick kann nur ernüchtern. Wir haben uns das Bild wirklich nicht eingebildet. Wie kämen wir dazu?«

James Water lächelte. »Es war nur eine Frage. Ich muss bei meinen Untersuchungen alles bedenken.«

»Das glauben wir Ihnen. Es ist nur gut, dass den Kindern nichts passiert ist.«

»Da liegen Sie richtig, Mr. Conolly.« Er dachte kurz nach. »Wir könnten uns die Leiche noch mal ansehen. Oder haben Sie etwas dagegen? Ist der Anblick zu viel für Sie?«

»Nein, Sir, es interessiert uns ja auch.«

»Gut, man hat die Frau noch nicht abtransportiert. Kommen Sie mit, meine Herren.«

Er war sehr höflich und ruhig, das gefiel mir. Ob er uns wirklich glaubte, stand noch in den Sternen. Wahrscheinlich nicht. Es war auch wirklich unglaubwürdig.

Ich dachte darüber nach, wie ich reagiert hätte, wenn man mir so etwas erzählen würde. Eine konkrete Antwort wusste ich nicht.

Wahrscheinlich hätte auch ich den Kopf geschüttelt.

Der Garten war zu einer kalten Lichtinsel geworden. Die Leute von der Mordkommission hatten ihre Scheinwerfer aufgebaut, die den vorher dunklen Tatort anstrahlten.

Mich überkam schon ein komisches Gefühl, als wir auf die Hütte zugingen. Auf meinem Rücken entstand auch wieder eine leichte Gänsehaut, und ich blieb dort stehen, wo die Tote lag.

Man hatte sie aus der Hütte hervorgeholt, aber noch nicht in die Wanne gepackt, um sie abzutransportieren. Ihr Körper wurde nur von einer Plane bedeckt. Um sie herum sah das Grün des Rasens durch das helle Licht fast winterlich weiß aus.

»Alles klar bei Ihnen?«, versicherte sich James Water noch mal. Er hatte sich bereits gebückt und die Plane leicht angehoben.

Wir nickten ihm zu, und er zog die Plane mit einer lässigen Bewegung zur Seite.

Drei Augenpaare schauten auf die tote Frau, die eigentlich hätte verbrannt sein müssen. Die Kleidung war ein Opfer des Feuers geworden, nicht aber der Körper, der sich äußerlich zwar verändert hatte, aber keine verbrannte oder zerplatzte Haut zeigte.

James Water rückte einen Scheinwerfer zurecht, damit die Tote angestrahlt wurde. Die Haut hatte eine andere Farbe angenommen. Sie zog sich von der Stirn bis zu ihren nackten Füßen hin, und falls das Licht uns nicht täuschte, dann war die Haut grau geworden, mit einem leichten Stich ins Grünliche.

Die Augen der Toten waren nicht geschlossen. Ich verspürte schon einen Schauer, als ich auf sie blickte.

Es war nicht die erste Leiche, die ich in meinem noch recht jungen Leben gesehen hatte, aber der Blick dieser Augen war nicht normal.

So kalt, so leer und trotzdem – ja, ich konnte es mir nicht anders erklären – irgendwie nicht mit denen eines normalen Toten zu vergleichen.

Das schien auch Bill festzustellen, denn nicht ohne Grund schüttelte er den Kopf.

»Normal ist das nicht«, erklärte der Inspektor.

Wir nickten synchron.

»Deshalb frage ich mich, was das für ein Feuer gewesen sein mag, das diese Frau umgebracht hat.«

»Eines aus der Hölle«, murmelte ich.

»Bitte?«

»Schon gut, Sir.«

Water blieb am Ball. »Sie denken noch immer an den Teufel, nehme ich an.«

»Ja, leider. Wir haben die Fratze gesehen, und ich weiß auch, dass es Teufelsdiener gibt. Die Frau könnte zu ihnen gehört haben, und das ist nun die Folge davon.«

»Man muss es wohl leider so sehen.«

So überzeugend hatte die Antwort nicht geklungen. Ich jedenfalls wollte mir die Tote nicht mehr länger anschauen und drehte mich deshalb zur Seite, was auch Bill tat.

Dagegen hatte der Inspektor nichts einzuwenden. Er wollte uns auch nicht länger aufhalten. Unsere Personalien hatte er notiert und erklärte uns, dass er sicherlich noch mit einigen Fragen auf uns zukommen würde.

»Können wir denn jetzt gehen?«, fragte Bill.

»Ja.«

»Danke.«

Wir verabschiedeten uns, und unsere Stimmung war mehr als gedrückt.

Wir schlichen an dem Horror-Haus vorbei, in dem der schreckliche Mord passiert war. Auch dort standen Polizisten und sperrten den Zugang ab. Von den drei Kindern sahen wir nichts mehr.

Ich fand mein Fahrrad noch dort, wo ich es zurückgelassen hatte.

Darauf zu steigen, dazu hatte ich keine Lust, und so schob ich es, während ich neben Bill herging.

Erst als der Ort des Verbrechens fast nicht mehr zu sehen war, sprachen wir wieder.

»Und, John, was hältst du von der Sache?«

Ich ließ mir Zeit mit der Antwort.

»Ich habe das Gefühl, dass es den Teufel wirklich gibt und er so aussieht, wie er sich gezeigt hat. Aber das alles ist nichts gegen das Schicksal der drei Kinder. In ihrer Haut möchte ich nicht stecken.«

»Du sagst es.«

Es hätte sicherlich noch einiges zu bereden gegeben, aber wir hielten uns zurück. Jeder hing seinen Gedanken nach, und mir wollte das Bild des Teufels nicht aus dem Kopf.

Es war für Bill Conolly und mich bereits der zweite Fall, der uns mit Vorgängen in Verbindung brachte, die außerhalb der Norm lagen. Es lag noch nicht lange zurück, da waren wir mit dem Zombie im Kohlenkeller unserer Vermieterin konfrontiert worden, und jetzt dies.

Zufall? Schicksal?

Ich wusste es nicht. Doch es ließ mich nicht los. Fälle wie dieser interessierten mich sehr.

Dass uns dieser Fall Jahre später noch mal beschäftigen würde, daran hätte ich damals jedoch nie gedacht…

***

Tina Baker packte die letzten Rosen aus und stellte die langstieligen Pflanzen in einen mit Wasser gefüllten Eimer. Sie lockerte das Bund ein wenig und ging zur Tür ihres kleines Ladens, um ihn abzuschließen. Mittagspause. Die ließ sich die Floristin nicht nehmen, auch wenn zahlreiche Geschäfte in der Nähe über Mittag geöffnet blieben. Sie brauchte die Pause einfach, denn sie legte sich die Hälfte der Zeit hin und fiel in einen kurzen, erholsamen Schlaf.

Wer in London ein Geschäft betrieb und finanziell nicht eben gesegnet war, der musste zusehen, dass er auf einer kleinen Ladenfläche so viel wie möglich anbot, ohne dass sein Geschäft voll gestellt wirkte und die Kunden mehr abschreckte als anzog.

Diesen Spagat hatte Tina Baker gut geschafft. In pyramidenartigen Aufbauten aus Kunststoff, der wie Glas wirkte, hatte sie sich Stufen geschaffen, auf denen ihre Ware stand. Aus Platzmangel hatte sie sich nur für Schnittblumen entschieden, und da waren die Rosen ihre besondere Leidenschaft.

Durch den richtigen Riecher hatte sie den Trend der Zeit erkannt.

Die Menschen liebten die Rosen, denn zahlreiche Züchtungen hatten prächtige Exemplare entstehen lassen, die in allen möglichen Farben schimmerten. Von einem tiefen Rot über Zwischentöne hinweg bis zu einem gedeckten Weiß war alles vorhanden.

Dass sie zudem noch andere Blumen verkaufte, fiel bei der Menge an Rosen kaum auf, aber daran verdiente sie am meisten.

Der Laden war zwar klein, hatte aber einen großen Vorteil. Er lag erstens am Ein- oder Ausgang einer Einkaufspassage, die immer frequentiert war, und zum Zweiten bestand eine Seite nur aus einem großen Schaufenster. Wer in die Passage ging und außen vor der Scheibe stehen blieb, dessen Blick fiel automatisch auf die beiden Pyramidenbauten mit den prächtigen Rosen, und dieses Bild machte manchen Betrachter so an, dass er den Laden betrat und Blumen kaufte.

So konnte Tina Baker auf Laufkundschaft setzen, was ihr sehr entgegenkam.

Wer eintrat, befand sich in einem schmalen, etwas lang gezogenen Geschäft wieder. Der Verkaufsraum endete dort, wo die Kasse stand, dahinter gab es noch genügend Platz für den Abfall, der immer anfiel, weil die meisten Kunden ihre Blumen zurechtgeschnitten haben wollten.

Tina ging auf jeden Kundenwunsch ein. Der Job machte ihr Spaß, auch wenn er manchmal recht anstrengend war wie in den letzten Stunden dieses Morgens. Da hatten sich nicht nur die Kunden in ihrem Laden gedrängt, da war auch Nachschub gekommen, der ausgepackt werden musste. Die Rosen, die sie von einem speziellen Züchter erhielt, mussten ins Wasser. Zu viel Schwund durfte nicht entstehen.

Hinzu kam, dass ihre Hilfe, eine junge Polin, leider an Grippe erkrankt war und noch einige Tage ausfallen würde. Diese Zeitspanne musste sie allein überbrücken.

Aus diesem Grund war Tina Baker besonders froh, das Schild mit der Aufschrift CLOSED an die Tür hängen zu können und mal eine Stunde richtig Ruhe zu haben.

Sie öffnete die Tür hinter der Kasse, die zu den hinteren Räumen führte. Zwei winzige Kammern waren es nur. Die eine konnte man als Büro bezeichnen. Vom Platz her reichte es gerade mal für eine Person.

Der andere Raum beinhaltete eine Nasszelle. Eine Toilette und ein Waschbecken gehörten dazu. Über dem Waschbecken hing ein Spiegel, der den Raum größer erscheinen ließ.

Bevor Tina den Waschraum betrat, um sich die Hände zu reinigen, zog sie ihren grünen Kittel aus. Sie hängte ihn an einen Haken und massierte ihre Augen, bevor sie die Tür zum Waschraum öffnete.

So sehr sie die Selbstständigkeit liebte, manchmal wünschte sie sich mehr Freizeit und auch einen Partner, mit dem sie diese Stunden teilen konnte. Bisher hatte sie noch niemanden gefunden. Alle Versuche in dieser Hinsicht waren gescheitert, was einfach an der fehlenden Zeit lag. Sie lebte praktisch für ihr Geschäft.

Wenn sie an ihre Vergangenheit dachte, dann glich es schon einem kleinen Wunder, dass sie den Laden so hatte aufbauen können, und den wollte sie auch nicht verlieren, denn trotz der recht hohen Miete schrieb sie schwarze Zahlen. Der Gewinn war zwar nicht üppig, aber es ließ sich schon gut von ihm leben.

In Jeans und T-Shirt gekleidet, betrat sie den kleinen Waschraum.

Die Toilette lag der Tür direkt gegenüber, das Wachbecken mit dem Spiegel befand sich an der linken Seite.

Dorthin ging sie und drehte sich ihm zu. Es war eine Bewegung, die sie tagtäglich vollzog und die ihr in Fleisch und Blut übergegangen war. Sie sah daran nichts besonderes, und den Spiegel nahm sie eigentlich kaum wahr.

Auch an diesem Mittag hätte es so sein müssen, und doch kam alles anders.

Sie wollte sich dem Waschbecken entgegenbeugen. Zuvor hob sie den Kopf an, um einen Blick in den Spiegel zu werfen, als sie mitten in der Bewegung erstarrte.

Jemand hatte die Spiegelfläche mit einem roten Lippenstift beschmiert und drei Wörter zu einem Satz zusammengefügt.

BALD IST MUTTERTAG!!!

***

Tina Baker wagte nicht zu atmen. In diesen Sekunden war sie aus ihrem normalen Leben herausgerissen worden. Sie hatte das Gefühl, in einem Vakuum zu stehen. Die Welt um sie herum war verschwunden, und es gab für sie nur noch den Spiegel mit dieser Aufschrift.

Es waren bestimmt mehr als dreißig Sekunden vergangen, als sie sich wieder bewegte. Aber mehr als ein Augenzwinkern brachte sie nicht zustande, und sie hörte ihr eigenes Stöhnen. Es war jetzt wichtig, dass sie sich am Rand des Beckens abstützte, denn ihre Knie wurden allmählich weich, und sie wollte auf keinen Fall zu Boden sinken.

Die normale Welt breitete sich wieder um sie herum aus, und die Person, die tief aufstöhnte, war sie selbst. Tina musste sich schon zusammenreißen, um die Schrift noch mal zu lesen, und der Text war und blieb der Gleiche.

»Bald ist Muttertag«, flüsterte sie, und sie wusste auf der Stelle, dass damit etwas Bestimmtes verbunden war. Darüber wollte sie nicht im Waschraum nachdenken, sondern in ihrem kleinen Büro.

Der Spiegel allein war ihr schon suspekt. Als noch schlimmer empfand sie die Tatsache, dass dieser kleine Raum von einem Fremden betreten worden war, denn irgendjemand musste die Nachricht ja hinterlassen haben, und das war sicherlich kein Freund von ihr.

Sie stöhnte auf, schüttelte den Kopf, las den Text noch mal und griff nicht zu einem Tuch, um ihn zu entfernen. Das traute sie sich seltsamerweise nicht.

Dafür blickte sie noch mal gegen den Text. Wie jemand, der sich alles genau einprägen will.

Dabei erlebte sie die nächste Überraschung. Es war ja nicht die gesamte Spiegelfläche beschmiert worden. Ein Großteil des Rechtecks lag frei, und dort fiel ihr die Bewegung auf. Etwas erschien, und es sah so aus, als käme es aus den Tiefen der Wand, die hinter dem Spiegel lag.

Es war der Umriss eines Gesichts!

Sehr bleich und zudem leicht zittrig. Als könnte sich das Bild nicht entscheiden, ob es sich in aller Schärfe zeigen sollte oder nicht.

Es war ein Phänomen, das Tina Baker Angst einjagte.

Es wäre nur zu normal gewesen, wenn sie aus dem Raum geflüchtet wäre, aber das tat sie nicht. Sie blieb wie angewurzelt stehen und konnte ihren Blick nicht von dem Spiegel lösen.

Ein Frauengesicht, das sah sie sehr deutlich. Aber es war zugleich eines, in dem es kein Leben gab. Es kam ihr vor wie eine Maske.

Und doch war es ihr nicht fremd.

Genau diese Tatsache hinterließ bei ihr einen Schock. Sie glaubte daran, dass sie es schon mal gesehen hatte, nur lag das lange zurück.

Sie musste in Jahren rechnen und dabei in ihrer eigenen Vergangenheit nachforschen.

Das Gesicht einer Frau, einer bestimmten Frau.

Je länger sie auf diese nicht eben scharfen Konturen schaute, umso bekannter wurde das Gesicht. Die Vergangenheit tauchte Teil für Teil wieder auf. Eine Zeit, die sie verdrängt hatte. Jetzt kehrte sie mit Macht zurück.

Ja, sie erinnerte sich.

Sie kannte das Gesicht!

Plötzlich war alles klar. Was in der Kindheit so beeindruckend gewesen war, das verging nie.

Tina hörte sich selbst stöhnen. Die Hände hatte sie geballt, und ihre Fingernägel stachen in das Fleisch der Handballen.

Es gab keinen Zweifel. Was sich da in der Spiegelfläche zeigte, war das Gesicht ihrer Mutter…

***

Wie sie in ihr kleines Büro gekommen war, daran konnte sie sich nicht mehr erinnern. Jedenfalls kehrte sie erst wieder in die Wirklichkeit zurück, als sie hinter dem Schreibtisch saß und auf den Bildschirm des Laptops schaute, ohne ihn wirklich zu sehen, denn in ihrem Kopf lief ein völlig anderer Film ab.

Mit der Intensität einer brutalen Wahrheit war da die Vergangenheit zurückgekehrt. Sie stand vor ihrem geistigen Auge wie ein großer Bildschirm.

Es waren schlimme Zeiten in einem Heim gewesen, in dem an erster Stelle Zucht und Ordnung herrschten. Sie hatte dort schlimme Dinge erlebt. Die meist schon älteren Erzieherinnen konnten manchmal sehr grausam sein, wenn es um das Bestrafen ging. Wahrscheinlich waren sie frustriert darüber, dass sie ihre Jugend verloren hatten. Nun sahen sie sich mit jungen Menschen konfrontiert.

Unter dem Deckmantel einer strengen Erziehung loderte so manche Geilheit der älteren Frauen, die sich oft darum gerissen hatten, die Aufsicht beim Duschen der Mädchen zu übernehmen, um sich an deren Körpern satt zu sehen.

Dabei blieb es des Öfteren nicht. Wer kleine Vorteile haben wollte, der musste so manche der Erzieherinnen in den recht wenigen Freistunden besuchen, und was da geschah, darüber redete man besser nicht.

Auch Tina, die zu den hübschen Mädchen gehörte, hatte diese Stunden erlebt, sie überlebt.

Am schlimmsten war für sie gewesen, den Kontakt zu ihren Brüdern nicht mehr zu haben. Elton und Sam befanden sich in einem Heim für Jungen, und Tina konnte sich vorstellen, dass sie Ähnliches zu durchleiden hatten wie sie.

Natürlich wusste man, weshalb sie die Jahre im Heim verbringen musste. Direkt angesprochen worden war sie darauf niemals, aber es gab genug versteckte Bemerkungen, die darauf hindeuteten, dass man sehr gut Bescheid wusste.

Natürlich hatte auch Tina die schreckliche Nacht nicht vergessen, obwohl sie da erst acht Jahre alt gewesen war. So etwas prägte für das gesamte Leben.

Doch sie hatte sich nicht unterkriegen lassen. Nach einigen Jahren war es ihr gelungen, den Kontakt zu ihren Brüdern zu finden, und nach der Entlassung aus dem Heim, da hatte sie nur jubeln können.

Elton und Sam waren bereits entlassen worden, hatten einen Beruf erlernt und kümmerten sich um ihre Schwester.

In der Schule hatte Tina zu den Besten gehört. Das war für sie wichtig gewesen, denn sie hatte immer an die Zeit nach dem Heim gedacht. Da ging das Leben nicht nur weiter, da würde es für sie beginnen. Die Ausbildung zur Floristin hatte sie mit Bravour bestanden, und Elton, der den Beruf des Maklers ergriffen hatte, war sogar in der Lage gewesen, ihr den kleinen Laden zu besorgen.

Das normale Leben hatte für Tina begonnen. Die schrecklichen Kindheitserlebnisse rückten in den Hintergrund, ohne ganz vergessen zu sein, denn in den Träumen kehrten sie immer wieder zurück.

Da standen die Szenen vor ihrem geistigen Auge wie eingebrannt.

Sehr oft schreckte sie aus ihren Träumen hoch und sah wieder die schreckliche Gartenszene vor sich.

Das Feuer, das ihre Mutter umtanzte und sie schließlich verbrannt hatte, wobei sie nach dem Teufel geschrien hatte.

Warum der Teufel?

Tina wusste es auch heute noch nicht. Sie hatte sich niemals Gedanken über ihn gemacht. Für sie war er zu abstrakt, obwohl er in manch einer Redensart immer präsent war.

Was hatte ihre Mutter mit ihm zu tun? Warum hatten die Kinder und vor allen Dingen der Ehemann nichts bemerkt? Dass ihr Vater auf so grausame Art und Weise ums Leben gekommen war, hatten sie und ihre Brüder erst später erfahren. Trotzdem war es ein Schock für sie gewesen, und so fühlten sich die drei Geschwister mit einem Makel behaftet.

Allmählich traten die Erinnerungen in den Hintergrund. Tina dachte wieder an die Botschaft im Spiegel. Bald ist Muttertag, hatte sie dort gelesen. Und jetzt stellte sie sich die Frage, ob ihre tote Mutter tatsächlich etwas mit dieser Botschaft zu tun hatte.

Eine Tote?

Vorstellbar war das nicht, aber auch das Ableben der Mutter konnte nicht als normal bezeichnet werden. Da trafen schon zwei Dinge zusammen, die nicht zu erklären waren.

Was tun?

Ignorieren? Über die Botschaft lachen? Das konnte sie nicht. Sie würde ihr nicht aus dem Kopf gehen. Damit zu leben war ihr nicht möglich. Allein würde sie nicht zurechtkommen, und deshalb drehten sich ihre Gedanken um Hilfe.

Wer konnte ihr da zur Seite stehen?

Es kamen nur zwei Personen in Betracht. Das waren ihre Brüder Elton und Sam. Jetzt war sie froh, dass der Kontakt zwischen den Geschwistern nie abgebrochen war. Jeder konnte sich auf jeden verlassen, wenn Not am Mann war.

Elton ging es finanziell am besten. Er war selbstständiger Makler und hatte sich eine gute Existenz geschaffen. Sammy arbeitete als freischaffender Künstler. Er bezeichnete sich als Bildhauer und lebte zusammen mit anderen Kollegen in einer Künstlerkolonie, die von privaten Sponsoren unterstützt wurde.

Beide wollte Tina so schnell wie möglich sprechen. Unter Umständen hatten auch sie eine gleiche oder ähnliche Botschaft empfangen.

Wenn nicht, dann würden sie ihr trotzdem zur Seite stehen. So war es bisher immer gewesen. Wenn es hart auf hart kam, dann hielten sie zusammen.

Das Telefon stand auf dem kleinen Schreibtisch. Auf die Uhr schauen wollte sie nicht. Auch wenn die Mittagspause überschritten war, das spielte jetzt keine Rolle. Im Moment gab es wichtigere Dinge als das Geschäft.

Die Hand, die sich auf dem Weg zum Telefon befand, zuckte zurück, als sich der Apparat meldete. Auf dem schmalen Display hätte sie die Nummer des Anrufers erkennen können, doch sie gönnte ihm nicht einen Blick. Fest drückte sie den Hörer gegen ihr Ohr.

»Hallo!« Sie ärgerte sich darüber, dass ihre Stimme einen so gehetzten Klang hatte, doch das war unausweichlich nach diesen Vorgängen.

»Du bist es, Tina!«

»Elton!«, rief sie. Es klang wie der Ruf einer Erlösung nach einem harten Stress.

»Ja, ich.«

»Mein Gott, bin ich froh. Ich war soeben im Begriff, dich anzurufen, ehrlich.«

Einige Sekunden herrschte Schweigen, dann stellte Elton eine vorsichtige Frage. »Du hast es also auch mitbekommen?«

»Ja, das habe ich.«

»Die Botschaft?«

»Genau. Mit Lippenstift auf einen Spiegel bei mir in der Toilette geschmiert. Bald ist Muttertag.«

»Ja, das stimmt.«

»Dann hast du den gleichen Text bekommen?«

»Leider.«

Tina wusste nicht, was sie sagen sollte. Etwas schien sie zu erdrücken.

»Was denkst du, Elton?«, fragte sie schließlich.

»Ich weiß es nicht.«

»Ein Scherz?«

»Nein, Tina, nein. Das ist kein Scherz. Ich habe auch noch etwas anderes gesehen.«

»Das Gesicht.«

Ein scharfer Atemzug. »Du auch?«

Tina nickte, obwohl ihr Bruder es nicht sah. »Ja, Elton, ich auch. Ich habe es im Spiegel gesehen.«

In der Leitung blieb es zunächst still. Erst nach einem lauten Seufzer sprach Elton Baker weiter. »Wenn das so ist, Tina, müssen wir etwas unternehmen.«

»Und was, bitte?«

»Hast du dich schon mit Sammy in Verbindung gesetzt?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Ich auch nicht, weil ich erst mit dir sprechen wollte. Aber wir sollten es tun.«

»Sicher.«

»Gut, das übernehme ich. Und dann sollten wir uns so schnell wie möglich treffen und beraten, was wir unternehmen können. Was wir hier erleben, das ist kein Spaß. Ebenso wie die Taten unserer Mutter kein Spaß gewesen sind. Ich gehe davon aus, dass uns die Vergangenheit eingeholt hat.«

»Ja, Elton, ja. Da wirst du Recht haben.« Tina strich durch ihr dichtes Haar. »Und wie geht es dir sonst? Hast du deine Scheidung überstanden?«

»Nicht so richtig, Schwesterherz. Aber es war das Beste, was uns passieren konnte. Thelma und ich passten einfach nicht zusammen. Hin und wieder sehen wir uns und gehen mal Essen. Wir sind…«, er lachte jetzt, »… recht gute Freunde, wie man immer so schön sagt.«

»Dann hast du Glück gehabt. Andere Frage, Elton. Wo und wann sollen wir uns treffen?«

»Am besten bei mir.«

»Gut.«

»Ist dir neunzehn Uhr recht?«

»Mir ja, aber was ist mit Sammy?«

»Um den kümmere ich mich. Ich denke, dass er die gleiche Nachricht bekommen hat wie wir.«

»Gut, dann bis heute Abend.«

»Ja, halt dich tapfer, Schwesterherz.«

»Ich werde es versuchen.«

Tina Baker war erleichtert, als sie den Hörer wieder auflegte. Das Gespräch mit ihrem Bruder hatte ihr gut getan und ihr einiges von dem Druck genommen. Es wäre auch schrecklich für sie gewesen, wenn er aufgelegt oder sie ausgelacht hätte.

Jetzt schaute sie auf die Uhr. Bis auf eine Minute war die einstündige Pause vorbei. Doch Tina wollte den Laden nicht sofort öffnen.

Es zog sie in die kleine Toilette mit dem großen Spiegel.

Noch immer dachte sie darüber nach, wer wohl diese Schmierereien hinterlassen haben könnte. Bestimmt nicht ihre Mutter, denn sie war tot. So konnte sie sich vorstellen, dass es einen Komplizen gab, den sie damals schon gehabt hatte. Wie auch immer, es gab die Probleme, und es würde sie auch weiterhin geben, davon ging sie aus.

Sehr sacht öffnete Tina die schmale Tür. Sie merkte, dass ihr Herz stärker klopfte, und sie machte sich auf einiges gefasst.

Da es in dem kleinen Raum kein Fenster gab, war er dunkel, und sie musste wieder das Licht einschalten.

Sofort schaute sie nach links.

Dort hing der Spiegel.

Auf ihm sah sie die rote Schrift. Niemand hatte sie abgewischt, und sie war nach wie vor eine finstere Drohung aus dem Jenseits, auch wenn das Gesicht verschwunden war…

***

»Komm rein, Tina.«

»Ja, danke.«

Sie betrat den breiten Flur, der zu Eltons Wohnung gehörte, und umarmte ihren Bruder. Sie war froh, sich an ihm festhalten zu können, und sie spürte, dass ihr Zittern nachließ.

Elton Baker war ein Mann, der – würden Vorurteile stimmen – durchaus als Buchhalter durchgehen konnte. Er sah recht unscheinbar aus. Einen Teil seiner braunen Haare hatte er recht früh verloren, sodass man bei ihm von einer hohen Stirn sprechen konnte. Ein breites Gesicht mit leichten Pausbacken rundete den Eindruck ab.

Dass beide Geschwister waren, hätte man vielleicht an den Augen erkennen können, denn sie waren von der gleichen braunen Farbe, und das war auch bei Sammy der Fall. Sie waren ein Erbe ihrer Mutter.

»Ist Sammy schon da?«

»Du wirst lachen, Tina, er ist hier. Er war sogar überpünktlich.«

»Dann muss das einen Grund gehabt haben.«

»Hat es auch, denn er erhielt die gleiche Nachricht wie wir beide auch. Auf einen Spiegel geschrieben. Er war natürlich geschockt und ist es jetzt noch, wie du sehen wirst. Aber komm erst mal rein.«

Elton Baker wohnte in einem Haus, dass er selbst gebaut hatte. Er lebte in der unteren Etage, zu der nicht nur seine privaten, sondern auch seine Geschäftsräume gehörten. Allerdings trennte er beides strikt voneinander, denn die große Terrasse mit dem Garten gehörte zu seinem privaten Umfeld. Den Garten hatte er sich anlegen lassen und bereits hoch gewachsene Bäume oder Büsche gekauft und sie so einpflanzen lassen.

Wegen des warmen Wetters wollten die Geschwister auf der Terrasse sitzen. Dort hatte Sammy, der Künstler, bereits Platz genommen. Er stach von den beiden ab. Er war von der Gestalt her der Größte unter ihnen. Sein Haar zeigte bereits einen grauen Schimmer.

Es wuchs so lang, dass er es im Nacken zu einem Zopf geflochten hatte. Sein Gesicht war ebenfalls rund, und der breite Mund wurde noch breiter, als er seine Schwester durch die Tür treten sah.

»Du wirst immer schöner, Tina.«

»Hör auf mit dem Unsinn.«

»Doch, wenn ich es dir sage.«

»Ja, ja, schon gut.«

Sie umarmten sich. Wie immer roch Sammy leicht nach Staub, obwohl er frische Kleidung trug. Ein langes, weit geschnittenes weißes Hemd, das er über der dunkelroten Hose trug. Es reichte ihm bis zu den Oberschenkeln. Die beiden Brusttaschen waren mit allem Möglichen gefüllt und standen weit ab.

Auf der Terrasse war der Tisch gedeckt. Elton hatte von einem Party-Service einige Häppchen kommen lassen, die alle auf Eis lagen, mit dem die Platten bedeckt waren.

Zu trinken gab es genug. Vom Champagner bis zum Whisky stand alles in einer fahrbaren Bar bereit.

»Setz dich und iss erst mal.«

Tina lächelte. »Eigentlich habe ich keinen Hunger. Aber bei diesen kleinen Köstlichkeiten werde ich schwach.«

»Das sollst du auch.«

Ein Glas Wein konnte nicht schaden, und zu den Fischhäppchen passte der Weiße gut.

Die Sonne schien noch, aber die drei Bakers saßen im Schatten, so brauchte der große Schirm nicht aufgespannt zu werden.

Die marinierten Thunfischröllchen waren ein Gedicht. Drei von ihnen aß Tina hintereinander weg, trank das Glas leer, schenkte sich ein frisches ein und lächelte in die Runde.

»Ich finde es toll, dass wir mal wieder zusammengekommen sind, auch wenn der Grund verdammt übel ist.«

»Ja, das ist er!«, bestätigte Sammy. »Als ich die Nachricht in meinem Bad las, war ich wie vor den Kopf geschlagen. Ich hielt alles für einen Witz, ich habe den Lippenstift sogar weggewischt, aber dann erhielt ich deinen Anruf, Elton, und schon sah die Welt für mich ganz anders aus. Düster und grau, wobei die schaurigen Erinnerungen regelrecht eingewebt worden waren.«

Sam gehörte zu den Menschen, deren Sprache oft sehr bildlich war. Das hatte er mit seinen letzten Worten auch hier wieder unter Beweis gestellt. Mehr sagte er nicht, sondern trank einen großen Schluck Rotwein.

»Es war eine Botschaft«, flüsterte Tina und bemerkte den Schauer auf ihren Handrücken. »Und zwar eine aus dem Jenseits. Da brauchen wir uns nichts vorzumachen. Das war kein Spaßvogel, der das geschrieben hat. Bei mir hätte er durch den Laden kommen müssen, um meine Toilette zu erreichen, aber es kam niemand, und als ich am Morgen auf der Toilette war, habe ich noch keine Botschaft gesehen.«

Elton Baker gab seine Zustimmung durch ein Nicken, während Sammy nach oben schaute, als wollte er den Weg der hellen Wolkenschiffe verfolgen.

»Das Jenseits«, sinnierte er vor sich hin. »Wo ist es?« Er reckte seinen rechten Arm hoch. »Finden wir es dort? Ist es der Himmel? Wenn ja, gibt es auch eine Hölle?«

»In der sicher unsere Mutter steckt«, sagte Elton.

»Beim Teufel?«

»Genau, Bruder. Erinnere dich an damals. Sie hat den Namen des Teufels geschrien, als sie verbrannte. Aber er hat ihr nicht geholfen, das wissen wir auch.«

Auf den Händen der Frau war die Gänsehaut nicht gewichen. Tina sagte: »Da muss auch etwas mit der Leiche gewesen sein.«

»Ach ja?«

Sie nickte Sammy zu, der sie über den Rand seines Weinglases hinweg anschaute.

»Man hat uns die Leiche nie gezeigt. Klar, wir waren Kinder. Wir haben auch nichts von einer Beerdigung unserer Eltern mitbekommen. Das alles ist an uns vorbeigegangen, aber ich denke, dass ihr euch noch daran erinnern könnt, als wir das letzte Mal vor unserer Trennung beisammen gewesen sind. Da waren nicht nur die beiden Typen vom Jugendamt dabei, sondern auch ein Polizist, und der hat mit den Männern geflüstert und davon gesprochen, dass Mutter gar nicht richtig verbrannt ist. Ich meine, so wie es hätte sein müssen.«

»Davon hast du nie etwas gesagt«, beschwerte sich Sammy.

Tina winkte ab. »Wahrscheinlich habe ich es verdrängt. Nur kam jetzt alles wieder hoch.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Oder könnt ihr mir sagen, warum aus einer gewissen Tamina Baker keine normal verbrannte Leiche geworden ist? Ich kann es nicht, aber ich kann raten und könnte mir vorstellen, dass der Teufel irgendwie die Hand über sie gehalten hat.«

Die Brüder schwiegen. Bis Elton das Wort ergriff. »Es würde voraussetzen, dass es den Teufel gibt.«

»Genau.«

»Bist du davon wirklich überzeugt?«

»Inzwischen schon.«

»Und du meinst, dass die Botschaft an deinem Spiegel von der Hand des Teufels stammt?«

»Ich schließe inzwischen nichts aus, Elton, obwohl mir die Erklärung dazu fehlt, wie du dir sicherlich vorstellen kannst.«

Elton Baker sagte zunächst nichts. Er schaute seine Schwester nachdenklich an und sah eine Frau mit braunen, sehr dichten Haaren und einem herzförmigen Gesicht.

Tina gehörte nicht zu den Menschen, die man als Models auf den Laufsteg geschickt hätte. Sie hatte eine etwas rundliche Figur, aber alles saß an den richtigen Stellen.

»Das bringt uns nicht weiter, wenn wir hier über den Fall sprechen. Wir müssen etwas tun.«

»Und was, bitte?«

Elton runzelte die Stirn. Er sprach danach mit leiser Stimme, als hätte er Angst davor, dass ein Fremder mithören könnte. »Wir müssen uns mit der Vergangenheit auseinander setzen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Sam.

»Mit dem Tag, an dem das alles passiert ist.«

»Du meinst die Horror-Nacht.«

»Ja, Sam, wenn du es so nennen willst. Ich meine diese verdammte Nacht, in der uns das Schicksal seine Fratze gezeigt hat. So schlimm es auch für uns alle ist, aber ich möchte, dass ihr euch diese Nacht aus der Erinnerung zurückholt. Auch wenn wir Kinder waren, so etwas vergisst man nicht.«

»Das schaffe ich«, sagte Tina.

»Kein Problem«, meldete sich auch Sammy.

Elton Baker ließ sich Zeit, bevor er wieder das Wort ergriff. »In dieser Nacht, als Vater ermordet wurde und unsere Mutter verbrannte, da waren wir zwar die Zeugen, aber es gab noch zwei andere, die alles mitbekommen haben.«

Sam schnippte mit den Fingern. »Meinst du die beiden jungen Männer, die kamen, um zu löschen?«

»Ja, genau sie.«

»Und was haben sie damit zu tun?«

Elton hob seine Augenbrauen an. »Ich habe herausgefunden, wie sie heißen, obwohl ich keinen direkten Kontakt zu ihnen pflegte.«

»Bringt uns das weiter?«, fragte Tina.

»Es könnte sein.«

»Dann sag uns endlich die Namen!«, forderte der Bildhauer.

»Der eine heißt John Sinclair. Der andere hörte auf den Namen Bill Conolly.«

»Die sagen mir beide nichts. Dir, Tina?«

»Nein.«

»Aber mir.«

Sammy lachte. »Das denke ich doch, wenn du dich damit beschäftigt hast. Und was hast du über sie herausgefunden?«

»Sehr viel.«

»Hört sich gut an.«

»Kann auch gut sein, Bruder.« Elton lächelte breit. »Jeder dieser Männer hat eine besondere Karriere gemacht, will ich mal so hinstellen. Bill Conolly ist ein Reporter geworden, der sehr viele Berichte über paranormale Vorgänge schreibt und sich tief in dieses Thema hineingekniet hat. Aber das ist nichts gegen den Zweiten, gegen John Sinclair. Er hat einen Job bei Scotland Yard, und ich habe herausbekommen, dass man ihn den Geisterjäger nennt. Es war mehr ein Zufall, weil ich sein Bild mal in der Zeitung sah. Da fiel mir die Ähnlichkeit mit dem jungen Mann auf, der damals Zeuge gewesen ist. Ich habe dann etwas recherchiert und herausgefunden, dass Bill Conolly und John Sinclair die besten Freunde sind und auch in der heutigen Zeit privat und beruflich zusammenarbeiten.«

»Hört sich gut an«, kommentierte Tina. »Das meine ich auch.«

»Und wie ging es weiter?«, fragte Sammy.

»Überhaupt nicht. Ich hatte ja nichts mit ihnen zu tun. Ich war nur froh darüber, dass ich herausgefunden habe, wer damals ebenfalls Zeuge beim Tod unserer Mutter war. Uns hat man ja in die Heime gesteckt. So konnten wir nicht mehr nachforschen, aber heute ist das wieder interessant geworden.«

Sammy nickte vor sich hin, doch seine Schwester wusste sehr schnell, was Elton damit meinte.

»Du meinst also«, sagte sie, »dass wir uns an Sinclair und Conolly wenden sollten.«

»Ja, das meine ich. Der Vorgang, den wir erlebt haben, ist unerklärlich. Wir selbst werden kaum in der Lage sein, ihn aufzuklären. Zudem habe ich die Botschaft als Drohung verstanden. Da ist es schon besser, wenn wir uns professionelle Hilfe suchen. Oder seid ihr anderer Meinung? Dann sagt es.«

»Ich nicht, Bruder!«

Auch Tina stimmte nicht dagegen.

»Gut.« Elton Baker nickte. »Wenn das so ist, werden wir morgen Kontakt mit ihnen aufnehmen.«

Tina und Sam waren einverstanden.

»Und wer soll das tun?«, fragte Sammy.

»Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich mich darum kümmern.«

Der Bildhauer klatschte in die Hände. »Das habe ich nicht anders erwartet. Du hast uns schließlich den Weg gewiesen.« Sam schaute auf die Uhr. »Ihr werdet mich entschuldigen, aber ich habe noch einen wichtigen Termin mit einem Kunden.« Er stand auf. »Das ist keine Ausrede. Der Auftrag kann mir ein gutes Honorar einbringen.«

Tina lächelte ihrem Bruder zu. »Das wünsche ich dir von ganzem Herzen.«

»Danke, Schwester.« Sam kam zu ihr und küsste sie auf die Stirn.

Er verabschiedete sich auch von Elton und ließ die beiden allein.

»Er hat sich nicht verändert«, bemerkte Tina.

»Da sagst du was.«

»Ist er noch immer mit seinem Freund zusammen, den er vor zwei Jahren hatte?«

»Kann ich dir nicht sagen. Ich habe ihn nicht danach gefragt. Wundern würde es mich nicht, denn die beiden haben sich gut verstanden.« Er schenkte sich einen Schluck Wein nach und griff nach einer kleinen Lachsschnitte. Nachdem er gegessen und getrunken hatte, nahm er den Faden wieder auf. »Jedenfalls bin ich froh, dass ihr mit meinem Vorschlag einverstanden seid.«

»Der war doch super.«

»Das finde ich auch. Ich weiß nur nicht, Schwesterherz, wie dieser John Sinclair reagieren wird. Es kann durchaus sein, dass er mich auslacht, wenn ich bei ihm bin.«

»Du musst eben sehr überzeugend auftreten. Aber das kannst du ja, Brüderchen.« Sie lächelte Elton zu.

»Einfach ist es nicht.«

»Zur Not unterstütze ich dich.«

»Danke, das ist lieb.«

»Hast du die Schrift auch weggewischt?«

»Nein, du kannst sie noch sehen, wenn du willst.«

»Ja, das möchte ich.«

»Dann komm mit.«

Beide verließen die Terrasse und gingen zum Bad. Wieder musste sich Tina eingestehen, dass sich ihr Bruder eine tolle Wohnung gebaut und ebenso toll eingerichtet hatte. Zwar puristisch von der Einrichtung, aber sehr hell und auch geräumig. Als Makler verdiente er wirklich sehr gut, was Tina ihm auch gönnte, denn ein Zuckerschlecken war sein berufliches Leben nie gewesen.

Elton öffnete die Tür und ging vor. Auf Tinas Rücken lag schon ein leichter Schauer, als sie das Bad betrat. Es hatte die Größe eines normalen Wohnraums in einem Einfamilienhaus. Es gab zwei Fenster, zwei Waschbecken, eine Whirlpool-Wanne, eine geräumige Dusche und natürlich die beiden Spiegel über den Waschbecken, die durch hellblaue Kacheln voneinander getrennt waren.

Ein Spiegel war glatt und leer.

Der andere war beschrieben.

Ihr Blickwinkel war von der Tür aus nicht besonders, deshalb ging Tina auf Zehenspitzen näher. Dass sie dabei den Atem anhielt, geschah automatisch, und als sie in den Spiegel schaute, da tanzten die Buchstaben vor ihren Augen wie Blutflecken.

Wieder stützte sie sich ab. Ihr Ein- und Ausatmen war genau zu hören. Dann las sie die verfluchte Botschaft, die sich in keinem Buchstaben von ihrer unterschied.

Elton sprach sie nicht an. Er sah allerdings, dass es ihr nicht besonders gut ging, und legte seine Hände auf ihre Schultern.

»Gott, ich begreife es noch immer nicht«, flüsterte sie. »Das ist der reine Wahnsinn. Nach so vielen Jahren hat uns der Horror eingeholt.«

»Du hast Angst, nicht?«

»Ja, habe ich. Du nicht?«

»Doch, ich auch. Wenn man einen Feind hat, den man kennt, kann man sich darauf einstellen. Hat man jedoch einen, der unbekannt ist, bleibt das Unbehagen und die Angst!«

»Kennen wir den Feind wirklich nicht?«

Elton lächelte, was Tina im Spiegel sah. »Wenn du Mutter damit meinst, muss ich dir Recht geben.«

»Dann hat sie die Botschaft geschrieben?«

»Wer sonst?«

»Eine Tote?«, fragte Elton gedehnt.

»Alles ist möglich«, flüsterte Tina zurück. »Ich glaube mittlerweile daran, dass wir nur das sehen, was man uns zu sehen gibt, und vieles hinter dem Sichtbaren versteckt liegt. Vielleicht hätten wir uns auch mit dem Teufel beschäftigen sollen, Elton, aber wer tut schon so etwas?«

»Klar, wer tut das schon.«

»Wann willst du es abwischen?«

»Kann ich dir noch nicht sagen.« Tina ging vom Waschbecken weg. »Ich habe mir auch noch keine Gedanken darübergemacht, aber die Angst bleibt, und ich denke auch, dass sie sich noch steigern wird.«

»Was willst du dagegen tun? Falls es überhaupt ein Mittel gibt.«

»Ich werde nicht zu mir zurückfahren. Wenn du nichts dagegen hast, Elton, möchte ich bei dir übernachten.«

»Genau den Vorschlag habe ich dir gerade machen wollen.«

»Danke, dann geht es mir schon besser.«

»Dann lass uns noch ein wenig zusammensitzen, bis es dunkel wird. Das Wetter lädt dazu ein.«

»Gern. Aber was ist mit Sammy?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Ob er in der Nacht mit seiner Angst allein ist?«

»Das weiß ich nicht. Wir können ihn später mal anrufen, wenn er seinen Termin hinter sich hat.«

»Das ist eine gute Idee, Elton…«

***

»Sie können also innerhalb von vier Wochen die Skulptur fertig haben, Mr. Baker?«

Sammy, der seine Kaffeetasse abgestellt hatte, nickte. »Ja, das kann ich.«

»Sehr gut.« Der Mann mit dem dunklen Oberlippenbart lächelte.

»Wenn Sie wollen, können wir das sogar vertraglich festlegen.«

»Nein, nein.« Der Mann lachte. »Das auf keinen Fall. Ich vertraue Ihnen. Außerdem arbeiten wir nicht das erste Mal zusammen, Mr. Baker. Bisher hat immer alles gut geklappt.«

»Das denke ich auch.«

Richard Dayton, der Sam Baker gegenübersaß, war Vertreter eines Konzerns, zu der auch eine Versicherung gehörte. Für ihr neu gestaltetes Gebäude sollte im Bereich des Eingangs ein Kunstwerk geschaffen werden, das zwar auffiel, aber nicht zu auffällig war, dass es konservative Kunden erschreckte.

Für so etwas war Sammy Baker genau der richtige Mann, und er brachte zudem genügend Kreativität mit, um sich etwas Besonderes einfallen zu lassen, das vielen Menschen gefiel. Das Werk sollte nicht zu konservativ sein, aber auch nicht zu modern. Man konnte von einer goldenen Mitte sprechen, über die die beiden Männer im Foyer des Hotels schon geredet hatten.

»Eine Idee ist Ihnen zufällig noch nicht gekommen?«, erkundigte sich der Mann.

»Nein.« Sam schüttelte den Kopf. »Sie brauchen sich trotzdem keine Sorgen zu machen. Ich werde noch in der kommenden Nacht mit meinen Überlegungen beginnen.«

»Das hört man gern, Mr. Baker. Obwohl ich Ihnen den Schlaf auch gönne.«

»Ich kann ihn noch oft genug nachholen.«

»Ein guter Entschluss. Sobald sie eine Idee haben, lassen Sie bitte etwas von sich hören. Entweder per E-Mail oder Telefon.«

»Ich rede lieber.«

»Ist auch besser so.«

Die beiden Männer standen auf und reichten sich die Hände. Gezahlt hatte Dayton bereits, und so verließ er das Hotel, in dem Sam Baker noch für eine Weile sitzen blieb.

Er gönnte sich einen weiteren Kaffee und hatte eigentlich vorgehabt, sich über den neuen Auftrag Gedanken zu machen, aber das wollte nicht so recht klappen, weil er immer wieder an die Schrift auf seinem Spiegel denken musste und auch an das Treffen mit seinen Geschwistern.

Alle hatten sie die gleiche Drohung erhalten. Für ihn war das nichts anderes als eine Drohung, und er glaubte nicht, dass Tina und Elton es anders sahen. Er horchte auch in sich hinein, um zu erfahren, ob er Angst vor der folgenden Nacht haben musste, doch noch war er zu aufgewühlt, um da eine Antwort zu erhalten.

Wenn er intensiv darüber nachdachte, gelangte er zu dem Schluss, dass sein Leben auf den Kopf gestellt worden war. Es kam auch alles auf einmal. Seine Sicherheit hatte er verloren. Vor gut vier Wochen war Dennis, sein Partner, bei ihm ausgezogen. Er hatte gesagt, dass er einfach mal durchatmen müsse, und war gegangen.

Das hatte Sam zwar mitgenommen, aber er hatte keine Angst verspürt, nur Wut und Trauer.

Das war jetzt anders. Er fühlte sich bedroht. Die Vergangenheit war auf einmal wieder da.

Muttertag!

Man würde mit ihnen einen besonderen Muttertag feiern, der allerdings nicht von den Kindern organisiert wurde, sondern von der Mutter selbst.

»Und sie ist doch tot!«, flüsterte Sam Baker vor sich hin, während er durch die Halle ging. »Sie muss einfach tot sein. Sie ist doch verbrannt, verdammt! Wir haben es selbst gesehen. Da versucht jemand, uns in Angst zu versetzen. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Es ist einfach nicht zu fassen…«

Ein Page schaute den Mann verwundert an, als dieser auf die Drehtür zuging und in Selbstgespräche vertieft das Hotel verließ.

Vor dem Hotel warteten die Taxis. Gähnend stieg Baker in einen der Wagen und ließ sich heimfahren.

Haus und Werkstatt waren von einem Bekannten gemietet. Man konnte da von einem Bungalow sprechen, der schon recht alt war.

An der Fassade hätte dringend etwas renoviert werden müssen. Die Fensterrahmen sahen ebenfalls schon brüchig aus, es fehlte ein guter Anstrich, aber das spielte für Sam keine Rolle.

In den Räumen fühlte er sich wohl. Besonders innerhalb des kleinen Wintergartens, der von der Vorderseite nicht zu sehen war. Da hatte er seine Werkstatt untergebracht. Zwar stand ihm nicht viel Platz zur Verfügung, aber der wenige reichte aus, um sich entfalten zu können.

Fast so vorsichtig wie ein Dieb betrat er das flache Haus. Er hatte die Schultern angehoben, und er bewegte den Kopf leicht von einer Seite zur anderen.

Im Haus war es dunkel und ruhig.

Er machte Licht.

Nein, was jetzt geschah, war völlig normal. Es wurde einfach nur hell.

Vor ihm stand keine Tote, die wieder lebte und ein Messer in der Hand hielt. Eine derartige Szene hatte er sich die ganze Zeit über vorgestellt, sein Herz hatte zudem immer heftiger geklopft, aber jetzt nahm es wieder einen normalen Schlagrhythmus an.

Er konnte zufrieden sein, aber die Angst war nicht verschwunden.

Nachdem Sam Baker die Tür hinter sich geschlossen hatte, fing er damit an, das Haus zu durchsuchen. In diesen Momenten fiel ihm schon auf, dass sein Partner fehlte. Zu zweit hätte er sich sicherer gefühlt. So aber musste er allein zurechtkommen.

Das Haus hatte mehrere Räume. Überall waren noch die Spuren seines Partners zu sehen, und so stieg wieder eine gewisse Bitterkeit in ihm hoch.

Um die Werkstatt oder das Atelier zu erreichen, musste er eine Glastür zur Seite schieben, die auf einer Schiene glitt. Nach dem nächsten Schritt hatte er das Gefühl, im Freien zu stehen. In diesem Glasvorbau stand die Luft dick und schwül. Hier stimmte der Vergleich mit einer bleiernen Atmosphäre wirklich.

So toll so ein Anbau auch war, an warmen Sommertagen verwandelte die Sonne ihn in eine Sauna.

Niemand lauerte ihm auf. Es war alles korrekt. Er konnte sich in aller Ruhe auf sein Schlafzimmer zu bewegen, wo ein großer Ventilator unter der Decke hing.

Baker schaltete ihn ein. Die Luft wurde verquirlt. Natürlich klebte ihm der Schweiß auf dem Körper. Vom Bett bis zur Dusche im Nebenraum waren es nur wenige Schritte. Er musste ins Bad gehen, und er dachte natürlich an etwas Bestimmtes.

Der Spiegel hing an der Längsseite. Er war blank und wirkte wie geputzt. Aber die Warnung stand noch vor seinen Augen.

BALD IST MUTTERTAG!

Er flüsterte den Text und keuchte. Er verfluchte ihn. Er fing an, den Muttertag zu hassen. Er hätte am liebsten einen harten Gegenstand in die Hand genommen und ihn in den Spiegel geschleudert, aber davor schreckte er zurück. Er wollte nicht unnötig in Panik geraten und erst mal abwarten. Nur keine zu große Angst zeigen.

Die Dusche tat ihm gut. Danach trocknete er sich ab und band ein langes Handtuch um seine Hüften. Er schaute wieder einige Male in den Spiegel, als würde die Botschaft, die er im ersten Impuls weggewischt hatte, noch dort stehen.

Dann ging er zu Bett.

Es tat ihm gut, sich hinlegen zu können. Der Tag und die Stunden des Abends waren verdammt lang gewesen und auch sehr intensiv.

Er fühlte sich matt, und er wäre normalerweise sofort eingeschlafen.

Nur in dieser Nacht nicht. Die Erlebnisse hatten an seinen Nerven gezerrt. Er lag auf dem Rücken, konnte die Augen einfach nicht schließen und lauschte auf jedes Geräusch.

Situationen wie diese kannte er nicht.

Kaputt sein und trotzdem keinen Schlaf finden. Angst haben. Starr liegen, wie eingepfercht. Nach oben schauend.

Die Decke zeigte einen helleren Schein, denn Baker hatte sich nicht getraut, das Licht auszuschalten. Er hatte es nur gedimmt. Er roch das Duschgel auf seiner Haut. Er hörte das Summen einer Mücke, und die weiße Landschaft seines Schlafzimmers kam ihm kalt wie eine Nordpollandschaft vor.

Die Furcht drückte auf sein Gemüt. Wer hatte die Botschaft geschrieben? Was hatte jemand davon, eine derartige Drohung in die Welt zu setzen? Konnte eine Tote schreiben, oder war jemand anderer eingedrungen und hatte sich im Haus umgesehen?

Wenn ja, dann war nichts abhanden gekommen, denn Sam hatte seine Bleibe schon durchsucht.

Auch sein klares Denken verschwamm. Er schaute zwar zur Decke, aber die Helligkeit ging immer mehr zurück. Die Augen fielen ihm wie von selbst zu.

Schlafen – tief und fest. Das wäre am besten gewesen. Sam wusste nicht, wie tief er schlief, doch sein Unterbewusstsein konnte er nicht beeinflussen, und es schickte ihm die Träume.

Er erlebte sie. Sie kreisten durch seinen Kopf. Es entstanden wirre Bilder aus verschiedenen Zeiten, die sich jedoch miteinander vermischten.

Aus der Kindheit, aus der Jugend und aus den Zeiten seines Erwachsenwerdens. Der Schlaf und der Traum – beides erzeugte eine gewisse Unruhe bei ihm. Er lag nicht mehr still im Bett. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere, hörte ab und zu eine Stimme, die jedoch keinem Fremden gehörte, sondern ihm selbst.

Die Stimme flüsterte ihm etwas zu, aber sie veränderte sich auch und rief seinen Namen.

»Sammy – Sammy…«

Plötzlich war alles so schrecklich real. Sein Name, den jemand gerufen hatte.

Es war die Stimme einer Frau, die nicht damit aufhörte, ihn zu rufen.

»Sammy, bitte…«

Er wurde wach. Schlug die Augen auf.

Nicht nur das Licht war da – sie war es auch.

Tamina Baker, seine Mutter!

***

Sam wollte es nicht glauben. Aber es entsprach den Tatsachen. Die Mutter war tatsächlich gekommen, und sie sah so aus, wie er sie in Erinnerung hatte.

Die weiße Bluse, der blaue Rock, das halblange, braune Haar. Sie wirkte so schrecklich konservativ, wie eine Hausfrau in den alten amerikanischen Serien.

Sam nahm ein Blinken wahr. Als er den Kopf ein wenig anhob, da sah er den Gegenstand, den seine Mutter in der rechten Hand hielt.

Es war ein Messer!

Das war kein Witz und keine Täuschung. Sie war tatsächlich wieder da!

Blut hatte rote Flecken auf der Bluse hinterlassen. Es klebte auch an ihrem rechten Arm und auf der rechten Gesichtshälfte. Sogar die Klinge war mit Blut bedeckt.

Sam fragte sich, woher es stammte. Von seinem Vater?

Mit dieser Vermutung kehrte die Vergangenheit blitzartig zurück.

Die Mutter hatte sich nicht verändert, aber er war älter geworden.

Er konnte sie sich nicht als Mutter vorstellen. Die Jahre hatten ihr nichts angetan, und so fragte sich Sam, unter wessen Schutz sie gestanden hatte.

Sie sprach nichts. Die Lippen lagen hart aufeinander, sodass der sonst so ausdrucksvolle Mund wie eine schmale Kerbe wirkte. Die Augen hielt sie offen, und Sam schaute hinein.

Es war der kalte, gefühllose Blick, den er auch aus seiner Kindheit kannte.

Aber war sie es wirklich?

Sam versuchte, das Messer zu ignorieren. Er wollte auch nicht mehr an die Botschaft denken. Er sah seine Mutter als normale Frau vor sich, doch das Kribbeln in seinen Adern wollte einfach nicht aufhören.

Traum oder Wirklichkeit?

Baker war noch immer skeptisch. Er konnte sich zuerst für keine der beiden Möglichkeiten entscheiden, aber er hatte die Stimme gehört, und so ging er schließlich davon aus, dass es doch seine Mutter war, die da vor ihm stand und mit dem Messer winkte.

»Sag doch was, Mum! Bitte, sag was!« Er forderte sie mit schwacher Stimme auf und streckte ihr zudem beide Hände bittend entgegen.

»Hi, Sammy…«

Ein leiser Aufschrei folgte der Begrüßung. Nicht von Tamina Baker, sondern durch ihren Sohn. Er hatte nicht anders gekonnt. Es war schlimm gewesen, und er hörte sich selbst stöhnen.

Mit einer Antwort hatte er nicht gerechnet. Für ihn war die Mutter tot, aber jetzt musste er erleben, dass Tote auch sprechen konnten.

Das war ein Unding.

»Ich bin hier, Mutter! Hier im Bett…« Er klopfte mit der flachen Hand auf die Matratze neben sich.

»Ich weiß.«

»Willst du nicht kommen, Mutter? Zu mir ins Bett? Das kennst du doch. Als Kind habe ich mich so gern an dich geschmiegt, Mutter. Das war immer so schön.« Seine Stimme hatte einen anderen Klang angenommen. Je mehr er gesprochen hatte, umso kindlicher war sie geworden.

Tamina hatte es gehört. Sie reagierte auch, aber sie kam nicht näher, sondern lächelte nur.

»Du bist aber nicht tot – oder?« Es musste es einfach fragen.

Wieder war er enttäuscht, als seine Mutter nichts sagte. Sie stand da und schaute auf ihn nieder. Aber er wurde überrascht, als sie plötzlich doch sprach.

»Ich muss dem Teufel noch einige Gefallen tun. Er ist noch nicht zufrieden mit mir. Das will ich ändern. Das muss einfach so sein, wenn du verstehst…«

»Nein, das verstehe ich nicht. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll und…«

»Gar nichts, Sammy, gar nichts. Für dich wird es Nacht, ewige Nacht, mein Junge.«

Es war ein Versprechen, das er genau verstand.

Seine Mutter war nicht gekommen, um ihn in die Arme zu schließen, und nach ihren Worten war ihm sowieso alles klar.

Aber Sam sah keine Chance mehr für sich. Er hätte aus dem Bett springen und eine Flucht versuchen können, aber auch das war nicht mehr möglich. Er fühlte sich wie gelähmt. Die unsichtbaren Luftmoleküle schienen sich zu Balken verdichtet zu haben, die gegen ihn drückten und seinen Körper zusammenpressten.

Etwas Heißes schoss in ihm hoch. Tränen quollen hervor, nässten seine Haut, und noch immer fand er nicht die Kraft, sich zu bewegen.

Sam sah seine Mutter nicht mehr so deutlich. Daran waren die Tränen schuld.

Er merkte plötzlich, dass sich die Matratze in der unteren Hälfte bewegte, als ob sich jemand darauf gesetzt hätte.

Die Mutter? Kam sie doch in sein Bett?

Aber dann würde sie auch das Messer mitbringen.

Alles in ihm war alarmiert, aber seine Gedanken wurden unterbrochen, als er wieder besser sehen konnte.

Sie war jetzt da!

Auf dem Bett kniete sie vor ihm.

Aus ihren kalten Augen glotzte sie Sam an, während sie den rechten Arm mit der Waffe anhob.

Die Klinge schwebte plötzlich zwischen ihm und der Frau.

»Der Teufel will mehr, noch mehr!«, flüsterte sie. »Und heute ist Muttertag für mich…«

Es waren ihre letzten Worte, danach gab es nur noch eines für sie: Die Hand mit dem Messer raste nach unten, und das nicht nur einmal…

***

Die Nacht war so drückend, so schwül, so anders. Angefüllt mit schrecklichen Geheimnissen und unheimlichen Botschaften. Dabei war sie trotzdem still.

Aber das alles interessierte Tina Baker nicht, die im Gästezimmer ihres Bruders lag und nicht schlafen konnte.

Die Unruhe in ihr war einfach zu groß. Sie glich einem Räderwerk, das immer wieder von neuem in Gang gesetzt wurde und sich ständig schneller drehte.

Es war still, aber der Schlaf wollte sich einfach nicht einstellen. Immer wieder lauschte sie in die Stille hinein und suchte dabei förmlich nach fremden Lauten.

Da passierte nichts.

Die Stille blieb. Sie war so fremd, so bedrückend. Wie ein bleierner Gegenstand lag sie auf ihrem Kopf und breitete sich von dort aus auf dem ganzen Körper aus.

Angst ließ sie heftiger atmen. Schweißausbrüche wechselten sich mit Kälteschauern ab.

Von Elton hörte sie nichts. Sein Zimmer lag zwei Türen weiter.

Vor dem Schlafengehen hatten sie nur noch wenig miteinander geredet, doch jeder wusste, welche Gedanken den anderen quälten.

Tina Baker hielt es in ihrem Gästebett nicht länger aus. Sie musste einfach raus und schleuderte die dunkle Decke zurück. Bis auf den Slip hatte sie sich ausgezogen.

So wollte sie nicht zu ihrem Bruder gehen. Sie streifte die Kleidung über ihre verschwitzte Haut, ordnete die Haare und verließ das Zimmer.

Im Flur war es totenstill. Nicht mal eine Uhr gab ihr Ticken ab. Sie hörte kein Geräusch aus Eltons Schlafzimmer, aber sie wusste sehr schnell, dass er nicht schlief. Ein schmaler, heller Spalt war unter der Tür zu sehen. In seinem Zimmer brannte noch Licht.

Sie klopfte an.

»Ja, komm ruhig rein.«

Tina Baker betrat einen geräumigen Raum, in dem unter anderem ein großes Bett stand.

Auf ihm lag Elton. Er hatte sich jedoch nicht ausgezogen und nur seine Schuhe abgestreift. Das Oberteil des Bettes war aufgerichtet, sodass er mehr saß als lag. Licht fiel von zwei an der Wand angebrachten Leuchten auf ihn. Auf seinen Beinen lag ein Buch, in dem er bestimmt nicht gelesen hatte.

Er lächelte seiner Schwester zu. »Frag mich nicht. Ich kann dir die Antwort auch so geben. Ich kann nicht schlafen.«

Tina lehnte sich neben der Tür mit dem Rücken gegen die Wand.

»Wenn wir nicht schlafen können, was machen wir dann?«

»Reden?«

»Bitte.« Tina löste sich von der Wand. Sie nahm am Fußende des Bettes Platz. »Weißt du, an wen ich denke, Elton?«

»Klar, an Sam.«

»Genau.«

»Und warum denkst du an ihn?«

»Er hätte hier bei uns bleiben sollen. Jetzt ist er allein, und wenn wir die Drohung ernst nehmen, kann das verdammt gefährlich werden. Du weißt, was ich damit meine.«

»Ja, den Muttertag.«

»Eben.«

Elton schob das Buch von seinem Körper. Dann fragte er mit ernster Stimme: »Glaubst du denn wirklich, dass es sie noch gibt?« Das Wort Mutter vermied er.

Tinas Schultern zuckten hoch. »Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll. Es ist alles so anders geworden. Es gibt dabei keinen Bezug mehr zur Realität. Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich glauben soll. Die Dinge laufen aus dem Ruder. Wir drei Geschwister haben uns unser Leben aufgebaut. Das Heim liegt hinter uns. Keiner hat es vergessen, aber verdrängt, wie auch die schreckliche Nacht, als Vater umgebracht wurde. Für mich ist es schon ein Wunder, dass die Dinge bei uns so gut gelaufen sind, und jetzt kehrt alles wieder. Ich sehe da eine riesige Wand auf mich zukommen. Ein fürchterliches Unwetter mit Donner und Blitz, das uns alle treffen kann.«

»Ja, das mag wohl stimmen. Nur – hast du eine Idee, was wir unternehmen können?«

»Nein.« Tina hob eine Hand. »Aber wir könnten unser Gewissen durch einen Anruf beruhigen. Du weißt, was ich meine.«

»Klar. Da ist das Handy.«

Tina musste nur den Arm ausstrecken und hielt es in der Hand.

Sams Nummer kannte sie auswendig. Sie tippte sie ein und war froh, dass der Ruf durchging.

Wenig später malte sich Enttäuschung auf ihrem Gesicht ab. Mit starrem Blick schaute sie Elton an.

»Er meldet sich nicht«, flüsterte sie.

Elton schwieg.

Tina legte das Handy aufs Bett. »Was machen wir denn jetzt? Sollen wir so tun, als wäre nichts passiert und einfach hier warten? Ich für meinen Teil kann das nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Das heißt, wir fahren zu ihm.«

»Ja.« Elton schwang sich bereits aus dem Bett. »Ich will wissen, was mit ihm ist.«

»Er hatte doch einen Termin…«

»Kennst du seine Handynummer?«

»Nein.«

»Ich auch nicht, Tina. So eng miteinander vertraut waren wir ja in letzter Zeit nicht.«

»Könnte es nicht sein, dass er bei seinem Freund ist?«, fragte sie mit leiser Stimme.

»Ich denke nicht. Da läuft nichts mehr. Dieser Dennis ist bei Nacht und Nebel verschwunden. Das hat Sam mir gesagt.«

»Dann müssen wir fahren!«

Gemeinsam verließen die das Schlafzimmer. Im Flur brannte nur eine kleine Notlampe. Es herrschte ein gewisser Dämmerzustand, aber man konnte sich noch orientieren.

Der Weg zur Haustür war nicht weit, aber sie erreichten den Ausgang nicht. Etwa drei Schritte davor traf sie die Stimme, die einer Person gehörte, die sie nicht sahen.

»Hallo, ihr beiden!«

Sie blieben abrupt stehen. Tina und Elton erbleichten. Sie sahen aus, als hätte man ihnen gegen den Kopf geschlagen.

»Das war sie!«, flüsterte Tina nach einer Weile. »Verdammt, das ist unsere Mutter…«

Elton sagte nichts. Jedoch war zu sehen, wie sich die Gänsehaut auf seinem Körper ausbreitete. Er stimmte ihr zu, nur zu begreifen war es nicht. Beide drehten die Köpfe, weil sie nach der Quelle der Botschaft suchten.

»Nichts«, raunte Elton.

Tina nickte nur. Dann fiel ihr etwas ein, und sie sprach es sofort aus. »Hast du eine Waffe im Haus?«

»Keine. Nur Messer aus der Küche.«

»Das bringt uns nicht weiter.«

Tina hatte den Satz kaum ausgesprochen, als beide eine Antwort erhielten. Es begann mit einem Kichern, das in einem Lachen endete, und dann hörten sie die Flüsterstimme.

»Heute ist Muttertag, ihr beiden. Heute, morgen, übermorgen, so lange, wie ich es will. Bis ich meine Aufgabe beendet habe und der Teufel mich annimmt.«

Die Geschwister schauten sich an. Keiner wusste etwas zu sagen.

Sie fühlten sich eingekreist, aber sie sahen Tamina Baker nicht. Sie hielt sich versteckt, und vielleicht war sie gar kein Mensch mehr und unsichtbar.

»Einen Teil habe ich erfüllt. Ein Drittel, und die beiden anderen werden noch folgen.«

Das war ein Versprechen, und damit zog sie sich zurück, nachdem sie kurz gelacht hatte.

Tina und Elton blieben im Flur stehen und schauten sich nur an.

Mehr als eine Minute verstrich, bevor Tina wieder etwas sagen konnte.

»Ich glaube, sie ist wieder weg.«

»Ja, kann sein.«

»Hast du ihre Worte behalten?«

»Und wie.«

»Sie sprach von einem Drittel ihrer Aufgabe, das sie bereits hinter sich hat. Zwei Drittel liegen noch vor ihr. Wenn ich das richtig auslege, dann hat sie ihren mörderischen Muttertag bereits mit einer Leiche begonnen.«

»Denkst du an Sam?«

»An wen sonst?«

Elton drückte die Hand gegen seine Stirn. Dann sagte er: »Wir fahren hin. Er hat sich nicht gemeldet, und sicher kann er das auch nicht. Er wird sich nie mehr melden.«

Tina erwiderte darauf nichts. Aber sie war mit dem Gesagten völlig einverstanden.

»Dann lass uns fahren.«

Beide gingen zu Eltons Wagen. Und beide fürchteten sich davor, plötzlich angegriffen zu werden.

Das passierte zum Glück nicht. Tamina Baker ließ sich Zeit, denn der Mutertag war noch lang…

Sie waren nicht schnell gefahren, aber sie erreichten ihr Ziel ohne Umwege.

Sam lebte in einer kleinen Siedlung, die aus Bungalows bestand.

Die hatte man zu der damaligen Zeit noch bauen können, da waren die Grundstückspreise noch erträglich. Jetzt konnte kaum ein Mensch eine derartige Fläche bezahlen, und so baute man mehr in die Höhe.

Einen Parkplatz fanden sie in der Nähe und gingen den letzten Weg zu Fuß an den Häusern vorbei, die wie schwarze Kisten aussahen, denn Lichter brannten um diese Zeit nur wenige.

Jenseits der Siedlung erhoben sich sehr hohe Häuser, die an Säulen erinnerten oder an Pfeiler einer unsichtbaren Brücke.

Es herrschte eine hohe Luftfeuchtigkeit, doch noch hatten sich keine Dunstschwaden gebildet. Zahlreiche Gerüche und Aromen vereinigten sich in dieser Luft, die aus den Gärten herüberwehte, in denen die Sommerblumen blühten.

Niemand kam ihnen entgegen, und sie glaubten auch nicht daran, gesehen worden zu sein, als sie vor der Haustür mit dem kleinen Milchglasfenster stoppten.

Die Tür aufzubrechen brauchten sie nicht, denn Sam hatte Elton mal vor Monaten einen Schlüssel gegeben. Er wollte eine Sicherheit haben, dass jemand außer ihm und seinem damaligen Freund ins Haus konnte, wenn es mal Probleme gab.

Den Schlüssel hatte Elton nie gebraucht. Jetzt war er froh, dass er ihn hatte. Von innen war nicht abgeschlossen worden. Er musste den Schlüssel nur einmal kurz drehen, dann schnappte das Schloss.

Die Tür war offen und konnte nach innen gedrückt werden.

Sie betraten ein stilles Haus.

»Kennst du dich hier aus?«, fragte Tina leise.

Elton nickte nur.

»Und wohin gehen wir?«

»Ich kann mir vorstellen, dass sich unser Bruder schlafen gelegt hat.«

»Okay, dann schauen wir mal im Schlafzimmer nach.«

Die Stille des Hauses gefiel beiden nicht. Sie war anders als die normale nächtliche Stille in einem Haus.

Sie standen beide unter Druck, das spürten sie, ohne sich darüber auszutauschen.

Keiner traute sich, den Namen des Bruders zu rufen. Tina musste immer an das erste Drittel denken, von dem ihre unsichtbare Mutter gesprochen hatte.

War Sam das erste Drittel?

Elton Baker kannte sich nicht so gut aus, als dass er sofort auf das Ziel zugegangen wäre. Er musste kurz anhalten und sich orientieren.

»Was suchst du?«

»Das Schlafzimmer.«

»Okay.«

Es dauerte nicht lange, dann standen sie vor ihrem Ziel. Die Tür war nicht geschlossen. Sie stand einen winzigen Spalt breit offen, doch keiner von ihnen traute sich, sie ganz aufzuziehen, sodass sie das Zimmer betreten konnten.

»Hörst du was?«, hauchte Tina.

Elton schüttelte den Kopf.

»Das habe ich mir gedacht.« Tinas Blick nahm einen fiebrigen Ausdruck an. »Ich ahnte es und…«

»Ich gehe rein.«

»Danke.«

Auch Elton war nicht wohl dabei, als er die Tür des Schlafzimmers öffnete. Er hatte in den letzten Sekunden eine trockene Kehle bekommen, und auch sein Herz schlug jetzt schneller.

Es war normal dunkel im Raum. Jedoch nicht so finster, als dass er nichts hätte erkennen können. So sah er das Bett mitten im Raum stehen, und er erkannte auch, dass es nicht leer war. Jemand lag auf ihm und bewegte sich nicht.

Die Umrisse dieser starren Gestalt machten Elton Angst. Ob es sein Bruder war, das erkannte er nicht, aber er spürte eine Beklemmung, die immer stärker wurde.

Kein Schnarchen. Kein lautes Atmen. Nur die verdammte Stille – und der Geruch.

Ja, es roch hier anders. Nicht nach einem Schläfer und menschlichen Ausdünstungen, nein, dieser Geruch war anders und kam ihm sehr fremd vor.

»Ich mache Licht!«, flüsterte Tina hinter ihm.

»Gut.«

Tinas Hand glitt schabend über die Wand auf der Suche nach dem Schalter.

Sie fand ihn schnell. Sie musste nur tippen, dann wurde es unter der Decke hell, und diese Helligkeit breitete sich mit ihrem recht matten Licht strahlenförmig aus.

Sie erfasste alles, auch das Bett.

Und beide Menschen glaubten, inmitten eines grausamen Albtraums zu stehen.

»Muttertag…«

Tina wusste selbst nicht, warum sie dieses Wort ausgesprochen hatte. Es war einfach über sie gekommen. Sie hatte es sagen müssen, um nicht an diesem albtraumhaften Bild zu ersticken.

Es war grauenhaft. Es grub sich tief in ihr Gedächtnis ein, es würde nie wieder verschwinden. Wenn sie auf die Gestalt schaute, die in ihrem Blut auf dem Bett lag, dann kamen ihr schreckliche Beschreibungen in den Sinn, die sie nicht auszusprechen wagte.

Die Geschwister standen starr und schafften es nicht, zu atmen.

Nur würgende Geräusche drangen über ihre Lippen.

Tina hatte den Eindruck, dass jemand immer wieder an ihrem Hals zerrte. Zugleich hörte sie das Echo irgendwelcher Hammerschläge in ihrem Kopf.

Da die Tür weit genug geöffnet war, ging sie zurück, ohne es eigentlich richtig wahrzunehmen. Erst im Flur fand sie wieder zu sich, und da war sie froh, die Wand im Rücken zu haben, die ihr eine Stütze gab und an der sie niedersank.

Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos. So blieb sie sitzen, geschüttelt von Weinkrämpfen, und sie hatte die Welt um sich herum vergessen.

Irgendwann hörte sie ihren Bruder mit schnellen Schritten davoneilen, und wenig später erklang das Rauschen einer Wasserspülung.

Sie saß noch immer an derselben Stelle, als Elton zurückkehrte.

Tinas Hände lagen jetzt auf ihren Oberschenkeln. Tränen vergoss sie im Moment keine mehr.

»Tina…«

Die leise Stimme ihres Bruders erreichte ihre Ohren, aber sie wollte und konnte nicht reagieren.

»Wir müssen die Polizei benachrichtigen, Tina. Ich weiß, dass es dir und mir verdammt schwer fällt, aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Wir können Sam nicht hier liegen lassen.«

»Ich weiß«, flüsterte sie.

Elton streckte ihr die Hand entgegen. Tina nahm die Hilfe sehr gern an. Sie ließ sich in die Höhe ziehen und merkte, dass ihre Beine zitterten. Da war es gut, dass sie sich an ihrem Bruder festhalten konnte.

»Das war sie, nicht?«

»Ja, Mutter.«

»Gott – Gott – wie kann Mum nur so grausam sein.«

»Es ist die Hölle in ihr. Der Teufel, Tina. Er hat damals unsere Mutter übernommen. Er muss sie aus dem Grab geholt haben und hat sie nun auf eine grauenhafte Rachetour geschickt. Ich kann mir nichts anderes vorstellen.«

»Ja, so wird es wohl sein.«

Elton führte seine Schwester weg von der offenen Tür des Mordzimmers. Sie gingen in den Wohnraum, wo Tina Baker sich auf ein Sitzkissen sinken ließ.

Das Telefonieren mit der Polizei überließ sie ihrem Bruder, und sie fragte sich, wie das alles noch enden sollte…

***

»Guten Morgen«, sagte ich fröhlich, als ich mit Suko im Schlepptau das Büro betrat, in dem unsere Assistentin Glenda wie eine Königin herrschte und mal wieder alles unter Kontrolle hatte.

Glenda schaute mich an. Von den Füßen bis zum Kopf. »Na, hast du den Sumpf überstanden?«

»Ja, er wollte mich nicht. Und Bill auch nicht. Deshalb habe ich das Vergnügen, wieder deinen Kaffee trinken zu dürfen.«

»Bei dem Wetter?«

»Wieso?«

»Ist es dir nicht zu warm?«

»Nicht für deinen Kaffee.«

»Wie du meinst.«

Ich strich Glenda im Vorbeigehen noch kurz über die Wange, bevor Suko und ich in unserem Büro verschwanden.

Glenda hatte Recht. Es würde wieder ein verdammt heißer und auch schwüler Tag werden. Das war ein Wetter, bei dem viele Menschen unter Kopfschmerzen litten, und auch ich spürte einen leichten Druck, aber der ließ sich ertragen.

Suko grinste mich von seinem Platz aus an. »Dann müssen wir zusehen, dass wir den Tag rumkriegen, denk ich.«

»Das schaffen wir!«

»Und wie?«

Ich lachte. »Indem wir schon mit Überlegungen anfangen, ob wir uns bei Luigi einen Tisch für den Mittag reservieren lassen und dar über nachdenken, ob wir im Freien oder im Restaurant sitzen wollen. Was hältst du davon?«

»Mal sehen, wie die Dinge laufen.«

»Die stocken im Moment.«

»Was stockt?«, fragte Glenda, die unser Büro betrat und den Kaffee mitbrachte. Für Suko hatte sie Tee gekocht. Den Kaffee und den Tee zuzubereiten, das ließ sie sich nicht nehmen, und sie empfand es auch nicht unter ihrer Würde.

Nicht nur Suko und ich hatten uns der Witterung angepasst und trugen kurzärmelige Hemden, auch Glenda hatte sich für eine weiße Bluse entschieden, zu der die hellblaue Leinenhose passte. Ihre Schuhe, bequeme Sandaletten, bestanden aus Stoff, ebenfalls in den Farben blau und weiß.

»Unsere Gedanken stocken«, antwortete ich auf ihre Frage.

»Dann trink du den Kaffee und du deinen Tee, Suko.«

»Danke, Schwester.«

Glenda tippte gegen ihre Stirn. Sie wollten wieder gehen, als ich das Mittagessen ansprach.

»Wo möchtest du deine Mittagspause verbringen?«

»Ach«, sagte sie. »Im Gegensatz zu euch habe ich noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken.«

»Wie wär’s mit Luigi?«

Ihre Augen leuchteten. »Gibst du einen aus?«

»Klar gibt er einen aus. Wer die Musik bestellt, der muss sie auch bezahlen.«

»Perfekt.«

Ich zierte mich noch etwas und sagte dann: »Nun ja, wenn ihr mich so drängt, will ich nicht so sein.«

»Jetzt tu nicht so!«, beschwerte sich Glenda. »Wer ist denn damit angefangen?«

Zu einer Antwort kam ich nicht mehr, denn in Glendas Büro meldete sich das Telefon. Da sie aus dem Büro ging, konnte ich mich meinem Kaffee widmen, der wieder mal – nein, nein, ich beschreibe es nicht mehr. Er ist und bleibt einmalig.

Glenda Perkins war schnell wieder bei uns. Ein Blick in ihr Gesicht genügte, um zu wissen, dass es mit der Ruhe vorbei war. Ich ließ sie nicht erst zu Wort kommen und fragte: »Müssen wir zu Sir James?«

»Nein.«

»Das ist gut.«

»Kann ich nicht sagen, aber es gibt da jemanden, der unbedingt mit dir sprechen muss.«

»Schön. Wie heißt die Person?«

»Elton Baker. Er ist noch in Begleitung seiner Schwester Tina.«

Ich musste nicht lange überlegen, um die Antwort zu geben. »Sorry, aber die Namen sagen mir nichts.«

»Dieser Elton Baker behauptet aber, dass er dich kennt, John.«

»Dann weiß er mehr als ich. Hat er nicht gesagt, was der Grund ist?«

»Nein, aber er klang nicht so, als hätte er sich irgendetwas ausgedacht. Deshalb habe ich ihn auch gebeten, zu uns zu kommen. Dann könnt ihr euch ja selbst ein Bild von den Geschwistern machen. Ich koche noch etwas Kaffee nach.«

Sie winkte mit den Fingern und tauchte wieder in ihrem Büro unter.

»Stell das Mittagessen erst mal zurück«, sagte Suko. »Wer weiß, was da auf uns zukommt.«

»Tja.« Ich hob die Schultern an und klemmte dabei mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger ein. »Sagen dir die beiden Namen etwas?«

»Überhaupt nicht, John. Ich habe schon nachgedacht. Sie sind mir völlig fremd.«

»Dafür kennen sie uns oder mich.«

»Dann lass dich mal überraschen.«

»Das tue ich auch.«

Aus dem Vorzimmer waren Stimmen zu hören. Glenda sprach recht laut, während sich die Besucher zurückhielten. Wenig später standen wir auf, als ein Mann und eine Frau unser Büro betraten und ich mir beide genau anschaute, ohne dass es bei mir klickte, denn auch vom Aussehen her waren sie mir nicht bekannt.

Dass sie Geschwister waren, sah man nicht. Es sei denn, man verglich die Farbe der Augen.

Eines allerdings hatten sie gemeinsam. Sie standen unter Stress, und ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass man für das Wort Stress auch den Begriff Angst benutzen konnte. Da waren die leicht gehetzt wirkenden Blicke und auch die Feuchtigkeit auf den Handflächen, die sicherlich nicht nur von der warmen Luft draußen stammte.

Suko besorgte noch zwei Stühle, die die Bakers dankend annahmen, und auch Glendas Servieren des frischen Kaffees quittierten sie mit einem Lächeln.

Ich zermarterte mir noch immer den Kopf, woher ich sie wohl kannte, aber es gab keinen Lichtblitz innerhalb meiner Gedankenschwärze.

Elton Baker übernahm das Wort, und er stellte zugleich die richtige Frage.

»Sie denken über uns nach, wie?«

»Ja.«

»Das dachte ich mir.« Dann stellte er seine Schwester und sich noch mal vor. Dabei behielt er die Tasse in der Hand. Sie und die Finger zitterten leicht.

Ich erklärte auch, wer Suko war, und löste damit einen Kommentar bei dem Mann aus, der mich leicht verwunderte.

»Er war damals noch nicht dabei.«

»Wobei?«

Elton Baker stellte seine Tasse ab. »Als es passierte, Mr. Sinclair. Aber sie haben es gesehen.«

Für mich sprach er noch immer in Rätseln. »Was ist denn passiert, Mr. Baker? Ich habe noch keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Es wird sich gleich aufklären. Es geht um den Mord an unserem Vater und um die anschließende Verbrennung unserer Mutter in einem Feuer, das nicht normal war.«

Ich sagte erst mal nichts. Noch immer stand ich da wie der Ochs vor dem berühmten Berg.

»Sie können ja auch Ihren Freund Bill Conolly anrufen«, schlug Tina Baker vor.

»Gut. Und dann?«

»Wird er Ihnen vielleicht auf die Sprünge helfen, denn er war ebenfalls dabei. Das Ereignis liegt zwar lange zurück, aber so etwas kann man nicht vergessen. Selbst Sie nicht, Mr. Sinclair. Manche Dinge sind auch nach fast zwanzig Jahren noch präsent.«

»Da waren wir Kinder und noch mit unserem Bruder Sam zusammen«, nahm Elton Baker den Faden wieder auf. »Es war eine Nacht, und es war ebenso warm wie heute und in den letzten Tagen. Sie und Ihr Freund Bill waren mit dem Fahrrad unterwegs. Sie kamen aus einem Pub und…«

Ich hörte ihn reden, aber seine Stimme kippte weg und wurde immer leiser. Für mich aber war es, als würde sich ein Vorhang öffnen, um mir einen Blick auf eine Bühne zu gestatten, die die Vergangenheit als Kulisse hatte.

Ja, da war etwas gewesen…

Der Abend, den wir bis tief in die Nacht in einem Pub verbracht hatten. Dann waren wir nach Hause gefahren oder wollten es, aber es kam uns etwas dazwischen. Wir hatten Schreie gehört, waren auf das fremde Grundstück gelaufen und hatten das Feuer in einem Gartenhaus gesehen, in dem eine Frau verbrannte, eine Mutter von drei Kindern, die Zeugen dieses schrecklichen Vorfalls geworden waren.

Natürlich, mir fiel es wieder ein. Es war lange her, und aus den Kindern waren erwachsene Menschen geworden.

Allmählich klärte sich mein Gehör wieder, auch mein Blick wurde klar, und Baker schien zu erkennen, dass bei mir der Groschen gefallen war.

»Sie erinnern sich, Mr. Sinclair?«

»Ja«, flüsterte ich, »ja, ich erinnere mich. Es war – ich meine – wir waren noch Studenten, und den Vorfall, den kann ich wirklich nicht vergessen.«

»Das habe ich gehofft.«

Tina Baker hatte ein Taschentuch hervorgeholt. Sie tupfte sich mit einem Zipfel ihre Augenränder trocken, und ich ahnte, dass der Fall noch nicht beendet war. Deshalb stellte ich die Frage: »Warum sind Sie jetzt zu mir gekommen?«

»Weil unsere Mutter noch lebt«, sagte Elton Baker.

Diese knappe Bemerkung hatte ich zunächst nicht erwartet. Deshalb fragte ich nach. »Sie sprechen von der Frau, die im Feuer verbrannt ist?«

»Genau von der. Von unserer Mutter. Aber ich frage mich, ob es ein normales Feuer gewesen ist. Können Sie sich daran erinnern, dass es weder Rauch noch Hitze gegeben hat?«

»Nein, nicht so direkt.«

»Aber es war so.«

»Und was passierte mit Ihnen und Ihren Geschwistern?«

»Wir kamen in verschiedene Heime. Das haben wir auch überstanden und anschließend unser Leben selbst in die Hände genommen. Es ging uns nicht schlecht, auch wenn das Trauma dieses grauenvollen Vorgangs immer unterschwellig vorhanden war. Da wir seelisch sehr gefestigt waren, haben wir uns damit arrangieren können.«

»Bis jetzt.«

»Ja, bis gestern praktisch.«

»Und was ist da passiert?«

Elton Baker musste schlucken, bevor er die Erklärung gab. Er trank auch noch einen Schluck Kaffee, und seine nächsten Worte hauten mich beinahe vom Stuhl.

»In der vergangenen Nacht ist unser Bruder Sammy ermordet worden. Wohl mit demselben Messer und auf eine ebenso schreckliche Art und Weise wie unser Vater. Tamina Baker, unsere Mutter, ist zurückgekehrt, und sie mordet weiter. So lange, bis niemand mehr von ihrer Familie oder von ihren Kindern übrig ist.«

Das zu hören war verdammt hart, und ich musste die Worte erst mal verdauen.

Glenda und Suko, die beide zugehört hatten, erging es ebenso.

»Können Sie sich unsere Angst vorstellen, unter der wir leiden?«, fragte Tina.

»Bestimmt. Und Sie glauben fest daran, dass es Ihre Mutter gewesen ist, die die Tat ausgeführt hat?«

»Das glauben wir.«

»Warum?«

»Rede du«, flüsterte Tina ihrem Bruder zu.

Was wir dann hörten, nahm uns beinahe den Atem. Wir erfuhren von einem besonderen Muttertag, der von einer Person ins Leben gerufen worden war, die eigentlich seit Jahren hätte tot sein müssen.

Gesehen hatten die Bakers ihre Mutter nicht, nur deren Stimme gehört, aber sie schworen Stein und Bein, dass ihre Mutter zu ihnen aus dem Unsichtbaren gesprochen hatte.

»Und Ihr Bruder Sam ist tot?«, fragte ich.

»Ja. Wir haben seinen Leichnam gefunden.«

»Und riefen auch die Polizei an«, fügte Tina Baker noch hinzu.

»Das wollte ich wissen.« Ich griff zum Telefon, und nachdem ich erfahren hatte, wer in diesem Fall ermittelte, hatte ich das Glück, noch einen der Kollegen zu erwischen. Da hatte sich die Nachtschicht etwas länger hingezogen.

»Sie sind es, Mr. Sinclair. Ihren Anruf habe ich erwartet.«

»Warum?«

»Ein gewisser Elton Baker erklärte mir, dass er sich mit Ihnen in Verbindung setzen würde.«

»Das hat er getan.« Ich nickte Baker beruhigend zu und wollte dann von dem Kollegen wissen, was sie herausgefunden hatten.

»Was wir da vorfanden, hätte in die Hölle gepasst. Das wäre was für einen Horrorfilm gewesen. Man hat diesen Sam Baker mit mehr als zehn Stichen umgebracht. Der Mörder muss sich ausgetobt haben, auch ich habe so etwas noch nicht gesehen.«

»Was gab es denn an Spuren?«

»So gut wie keine. Wir haben auch die Tatwaffe nicht gefunden. Aber die genauen Untersuchungen laufen noch. Die beiden Bakers konnten uns auch nicht weiterhelfen, wobei ich mehr das Gefühl hatte, dass sie es auch nicht wollten und sich lieber an Sie halten…«

»Das haben Sie getan«, unterbrach ich ihm. »Sie sitzen in meinem Büro.«

»Und? Ist etwas bei Ihrem Gespräch herausgekommen?«

»Möglicherweise. Aber Sie wissen auch, wer ich bin. Wenn das stimmt, was ich erfahren habe, dann fällt das in mein Ressort.«

»Oh, dann haben wir es bei diesem Fall mit Dämonen oder ähnlichen Gestalten zu tun?«

»Das kann ich nicht bestätigen. Aber seien Sie versichert, dass wir jetzt auch mitmischen.«

»Gut, dagegen habe ich nichts. Ich will nur, dass diese Bestie gestellt wird.«

»Darauf können Sie sich verlassen. Und vielen Dank noch mal.«

»Bitte, keine Ursache.«

Ich legte auf und richtete meinen Blick auf Elton Baker. Seine Schwester war mit Glenda in deren Büro gegangen, und so hörte ich Bakers Frage.

»Sind Sie noch immer skeptisch?«

Ich gestattete mir ein Lächeln. »Die Skepsis bleibt bei mir eigentlich immer bestehen, das mal vorweggenommen, aber wir werden uns um den Fall kümmern.«

»Danke.« Er nickte. »Nur müssen Sie sich unsere Lage vorstellen. Ein Drittel ihrer Rache hat Tarnina schon hinter sich. Das hat sie uns so gesagt. Es bleiben zwei Drittel, und das setzt sich aus meiner Schwester und mir zusammen. Sie können sich vorstellen, wie groß unsere Angst ist.«

»Das kann ich. Haben Sie sich denn schon darauf geeinigt, was sie unternehmen werden?«

»Nein, nicht wirklich«, gab er zu. »Zunächst haben wir an Flucht gedacht, aber das würde nichts bringen. Jemand wie Tamina würde uns bestimmt überall finden. Zwar werden wir unser Leben nicht normal weiterführen, solange sie nicht gefasst ist, aber wir haben uns geschworen, zusammenzubleiben und uns den Geschehnissen zu stellen.«

»Das kann ich verstehen.«

Der Mann beugte sich vor. »Aber Sie verstehen auch, unter welch einem Druck wir uns befinden – oder?«

»Ja, das ist wohl wahr.«

»Und was raten Sie uns?«

»Das, was Sie sich selbst schon vorgenommen haben.«

Er schaute mich an. »Das hört sich so leicht an, Mr. Sinclair, aber wenn sie kommt, dann…«

»Sind wir dabei.«

Er schwieg. »Wer ist wir?«, fragte er nach einer Weile. »Ihr Freund Bill Conolly und Sie?«

»Sie wissen gut Bescheid.«

»Ja, ich habe hin und wieder etwas über Sie gelesen. Bill Conolly ist ein guter Reporter.«

»Da sagen Sie was.«

»Oder meinen Sie Ihren Kollegen Suko?«

»Auch.«

Er lächelte. »Dann stehen drei gegen eine. Ich denke, das ist ein positives Verhältnis.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und wie geht es jetzt im Einzelnen weiter?«, erkundigte er sich.

»Sie und Ihre Schwester werden ab jetzt nicht mehr ohne Schutz sein. Ich werde später zu Ihnen kommen und denke, dass mein Freund und Kollege Suko Sie begleiten wird. Wollen Sie in Ihrem Haus oder Ihrer Wohnung bleiben?«

»Ja, denn dort fühle ich mich sicherer. Das wäre in einer fremden Umgebung nicht so.«

»Wunderbar.«

Elton Baker holte tief Luft. »Aber ich weiß nicht, wann diese Mördergestalt kommt. Meinen Bruder hat sie in der Nacht getötet. Vielleicht wartet sie die Dunkelheit ab.«

Ich beruhigte ihn. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Baker. Wir bleiben so lange wie nötig bei Ihnen.«

Er atmete tief aus. »Das beruhigt mich.« Danach wischte er mit einem Tuch den Schweiß von seiner Stirn. »Irgendwie ist mir jetzt wohler, obwohl ich noch immer die Angst wie einen Kloß in mir sitzen habe.«

»Das ist verständlich. Jetzt brauche ich nur noch Ihre Anschrift, und Suko wird Sie ab sofort begleiten.«

Mein Freund war einverstanden. Er erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und stand kaum, als wir beide die nächste Frage des Mannes hörten.

»Gesehen habe ich sie ja nicht. Das hat wohl nur unser Bruder Sam. Können Sie sich denn vorstellen, dass sich jemand im Unsichtbaren bewegt oder selbst unsichtbar ist und man nur die Stimme zu hören bekommt, die auf den Muttertag hingewiesen hat?«

»Das kann alles passieren.«

»Aber wieso? Ist sie aus der Hölle gekommen?«

»Ich weiß nicht, ob sie je dort war, aber ich denke, dass man sie damals begraben hat – oder?«

Elton Baker hob die Schultern. »Davon gehe ich natürlich aus. Aber fragen Sie mich nicht, wo das passiert ist. Ich kenne den verdammten Ort nicht.«

»Das lässt sich herausfinden, John«, sagte Suko.

Ich nickte ihm zu. »Gut, aber was würde uns das bringen? Ich kann nicht einfach hingehen und ein altes Grab öffnen. Dazu brauchen wir eine Genehmigung. Und die ist auf die Schnelle nun wirklich nicht zu bekommen. Wir nehmen es hin, wie es ist. Mehr fällt mir dazu nicht ein.«

»Okay.« Suko nickte Elton Baker zu. »Dann wollen wir uns mal auf den Weg machen…«

***

Es kam schon einer glücklichen Fügung gleich, dass ich auf der Fahrt zu Elton Baker keinen großen Umweg fahren musste, um zu meinem Freund Bill Conolly zu gelangen.

Kurz bevor ich mein Ziel erreichte, rief ich ihn über Handy an und erfuhr, dass er sich in seinem Garten aufhielt. Er wollte Pflanzen umtopfen.

Mir Bill in Gartenschürze und Hut vorzustellen brachte mich zum Grinsen. Ich schlug ihm vor, die Stiefel schon mal auszuziehen.

»Was ist denn los?«

»Das werde ich dir in zwei oder drei Minuten sagen, wenn ich bei dir bin.«

»Okay, dann ziehe ich mich um. Sheila wird zwar sauer sein, wenn sie zurückkehrt, aber man muss Prioritäten setzen im Leben.«

»Du sagst es.« Nach dieser Antwort fuhr ich wieder an.

Wann dieser mörderische Muttertag fortgesetzt werden würde, das wusste ich nicht. Es war letztendlich auch egal, denn wenn diese Mutter wieder auftauchte, würde sie von mehreren Personen empfangen werden, das stand fest, und wir würden es ihr nicht leicht machen, da konnte sie ruhig unter dem Schutz der Hölle stehen.

Während der Fahrt hatten sich meine Gedanken immer wieder mit der Vergangenheit beschäftigt. Bill und ich waren damals Studenten gewesen, als wir diese schlimmen Szenen erleben mussten, ebenso wie die drei Kinder.

Für sie war es natürlich schlimmer gewesen. Ein Albtraum, den sie nie im Leben vergessen würden. Bei Bill und mir war das anders.

Durch unseren Job erlebten wir so viel Schlimmes, da gerieten die früheren Erlebnisse schon mal in Vergessenheit, und so hatte ich wirklich länger nachdenken müssen, um mich an die Einzelheiten zu erinnern. Auch die Namen waren mir nicht mehr so präsent gewesen. Nun aber gab es eine späte Fortsetzung, und ein Mensch war bereits gestorben. Der Teufel und seine Diener gaben eben nie auf.

Ich fuhr um eine Kurve und lenkte den Rover wenig später durch das offen stehende Tor auf das Grundstück der Conollys und durch einen sehr gepflegten Vorgarten, in dem Sheila Conollys ordnende Hand nicht zu übersehen war.

Vor dem Haus hielt ich an. Zu klingeln brauchte ich nicht, denn Bill erwartete mich bereits vor der offenen Haustür. Er hatte sich tatsächlich umgezogen, obwohl ich ihn zu gern in einer grünen Schürze gesehen hätte, um anschließend lästern zu können.

»Na, das ist eine Überraschung am Morgen. Dreht es sich um den letzten Fall?«

»Nein«, erklärte ich.

Bill trat zur Seite, damit ich an ihm vorbei konnte. Bis zum Garten ging ich nicht, denn ich wollte mich nicht lange aufhalten. Trotzdem musste ich Bill einiges erklären, und deshalb ging ich in sein Arbeitszimmer, in dem das Fenster weit offen stand, um die noch relativ frische Luft einzulassen. Später würde es schwüler werden, und für den Abend waren kräftige Gewitter angesagt worden.

»Du machst es ja richtig spannend, John.«

»Das ist es auch.«

»Und können wir was dabei trinken?«

»Ja, gib mir ein Wasser.«

Er holte es aus einem Kühlschrank, der zwischen all den Regalen verborgen war. Gläser gab es auch, und erst als Bill einen Schluck getrunken hatte, sagte ich den ersten Satz.

»Ab jetzt musst du zurückdenken bis in unsere Studentenzeit. Und du musst dich an eine Nacht erinnern, als ich dich auf meinem Fahrrad nach Hause bringen sollte, weil du ziemlich angeschlagen gewesen bist.«

»Ha? Ich?« Er schaute mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.

»Ja, das ist so gewesen.«

»Dann komm mal zur Sache.«

Ich trank mein Glas leer und hatte so meine Stimme geschmeidig gemacht. Dann begann ich mit meinem Bericht. Ich fügte Stück für Stück zusammen und merkte, dass sich Bills Gesichtsausdruck veränderte. Seine Erinnerung erwachte, er flüsterte sogar einen Kommentar, sodass ich endlich fragen konnte: »Erinnerst du dich?«

»Jetzt schon.«

»Das ist gut.«

»Aber wir haben die Frau brennen sehen«, flüsterte er.

»Hat sie wirklich gebrannt?«

Er nickte. »Ja, das Feuer hat sie gänzlich umgeben. Oder denkst du anders darüber?«

»Hat es den Körper auch verbrannt?«

Da sagte Bill nichts. Er dachte nach. Sicherlich holte er sich das alte Bild wieder zurück und gab zu, dass es ihm nicht leicht fiel.

Ich gab ihm eine Hilfe. »Du hast das Gleiche gesehen wie ich. Aber das ist kein normaler Brand gewesen, Bill. Sie war im Feuer, wir standen davor, und ich kann mich jetzt daran erinnern, dass ich weder Hitze gespürt noch Rauch eingeatmet habe. Das ist so gewesen, und dir ist es sicher nicht anders ergangen.«

»Kann sein, dass es so gewesen ist, John. Wie du schon gesagt hast, war ich damals leicht von der Rolle, und deshalb fällt mir das Erinnern auch schwer.«

»Die drei Kinder hast du auch…«

»Doch, doch, das weiß ich. Sie standen da, sie schrien und weinten.«

»Und Tamina Baker hat vom Teufel und von der Hölle gesprochen«, erklärte ich. »Das ist jetzt alles wieder in mir hochgekommen. Damals war sie eine Ehefrau, die ihren Mann mit mehreren Messerstichen grausam tötete. Das war der Hölle nicht genug. Jetzt sollen ihre erwachsenen Kinder an der Reihe sein.«

»Wobei ja einer schon tot ist«, murmelte Bill.

»Richtig. Sam Baker.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Wir müssen die anderen beiden beschützen. Suko ist bereits an Ort und Stelle. Ich wollte dich nur fragen, ob du mitkommst. Du bist damals schließlich mit dabei gewesen.«

»Ha! Da fragst du noch?«

»Sicher.«

»Ich bin dabei. Und da ich mich umziehen sollte, gehe ich davon aus, dass du sofort los willst.«

»Klar.«

Bill trank sein Glas leer und stand auf. »Ich hole nur noch meine Beretta, dann können wir losfahren…«

***

Tina und Elton Baker waren sehr schweigsam, als sie die Wohnung betraten. Sie gingen nur zögernd, als hätten sie Angst, ihre untote Mutter würde dort auf sie warten.

Dass das Telefon läutete, interessierte den Hausherrn nicht. Er hatte seine Schwester an die Hand genommen, und so traten sie beide über die Schwelle hinweg.

Suko war ihnen dicht auf den Fersen. Er schloss die Tür und schaute sich im Eingangsbereich um, der recht geräumig war. Hier gab es keine Enge. Ein Teil der Wohnung war zum Büro umfunktioniert worden, aber das hatte Elton geschlossen.

Er und seine Schwester schwiegen.

Suko schaute sich um. Die helle Einrichtung kam ihm sehr kalt vor, auch wenn Bilder an den Wänden hingen, die allerdings sehr blasse Motive zeigten, die sich aus Wolken und Wasser zusammensetzten.

Er fragte nach den Wohnräumen, und Elton wollte sie ihm zeigen.

Seine Schwester blieb bei ihnen, und als sie im großen Wohnzimmer standen, hatten sie noch immer keine Spur entdeckt.

»Alles ist so leer«, flüsterte Tina.

»Tamina hat bestimmt nicht auf uns gewartet.« Elton Baker grinste scharf.

»Das kommt noch.«

»Sie haben doch von einer Botschaft gesprochen«, sagte Suko.

»Haben wir.« Elton nickte. »Im Bad. Bald ist Muttertag. Den Satz können Sie an den Spiegel geschrieben lesen. Das ist einfach grauenhaft, sage ich Ihnen.«

»Können Sie mir sagen, wo ich das Bad finde?«

»Ach. Sie wollen hin?«

»Natürlich.«

»Kommen Sie.«

Elton brachte Suko wieder in den Flur. Dort zeigte er ihm die Tür, die zum Bad führte. Er selbst wollte nicht mitgehen und bei seiner Schwester bleiben.

»Ich will auch nicht, dass sie die verdammte Botschaft noch mal liest. Sie ist sowieso ziemlich von der Rolle. Eigentlich hat sie aus London fliehen wollen, aber ich habe ihr erklärt, dass es nichts bringt. Wenn Tamina es will, kann sie uns überall auf der Welt finden. Das traue ich ihr jedenfalls zu.«

»Da haben Sie wohl Recht.«

»Sie kommen dann zurück?«

»Natürlich.«

Der Weg zum Bad war nicht weit. Als Suko die Tür erreicht hatte, öffnete er sie sehr verhalten. Er fühlte überdeutlich eine innere Spannung und war zudem darauf gefasst, urplötzlich angegriffen zu werden, was aber nicht passierte. Er konnte das Bad ganz normal betreten. Über dessen Größe war er nicht mal verwundert. Es passte zu den anderen Zimmern hier im Haus.

Hell, edel, mit einem Fenster versehen, das groß genug war, um viel frische Luft einzulassen, aber er sah auch zwei Spiegel, von denen einer beschmiert war.

Suko stellte sich so hin, dass er den Text lesen konnte.

HEUTE IST MUTTERTAG!

Er flüsterte den Satz zweimal vor sich hin und schüttelte leicht den Kopf. Etwas störte ihn. Da war etwas nicht richtig, und er musste nachdenken, was es sein könnte.

Noch einmal sprach er die Botschaft vor sich hin. Dann wusste er Bescheid.

Es war ein Wort verändert worden. Und zwar das erste. Elton Baker hatte ihm den Satz mit einem BALD am Anfang genannt. Das war nicht mehr da und durch das HEUTE ersetzt worden.

Die Mörderin war also hier gewesen. Sie hatte ihr Terrain sondiert und eine neue Botschaft hinterlassen.

Heute! Das hieß jetzt – an diesem Tag.

Also war sie in der Nähe, hielt sich vielleicht irgendwo in einem der Zimmer versteckt, um zum richtigen Zeitpunkt erscheinen zu können. Das war die eine Möglichkeit, wenn sie eine normale menschliche Gestalt angenommen hatte.

Aber es gab noch eine zweite, und über sie dachte Suko ebenfalls nach. Tamina Baker brauchte nach den bekannten Vorgängen nicht unbedingt ein Mensch zu sein. Wenn sie wirklich mit dem Teufel gut stand, dann hatte er die Möglichkeit gehabt, sie zu verändern.

Sie vielleicht äußerlich als Mensch zu belassen, wobei sie in ihrem Innern zu den Geschöpfen gehörte, mit denen sich der Teufel gern umgab.

Suko merkte selbst, dass er unsicher wurde. Er hatte gern klare Verhältnisse, doch die waren hier leider nicht gegeben. Wenn er den Bakers die Wahrheit sagte, würden sie nicht eben erfreut darüber sein, und ihre Angst würde sich noch steigern.

Sie standen ja auf der Liste der Mutter. Ein Drittel ihres Plans hatte sie bereits durchgezogen, jetzt waren die letzten beiden an der Reihe. Suko wollte, dass die Geschwister zusammenblieben, und auch er musste sich in ihrer Nähe aufhalten.

Er wollte sich vom Spiegel wegdrehen und wieder zur Tür gehen, als er noch einen letzten Blick auf die Fläche warf.

Er handelte dabei instinktiv und auch aus einer gewissen Erfahrung, denn Spiegel hatten schon oft in seinen Fällen eine große Rolle gespielt. Sie hatten hin und wieder als transzendentale Tore gedient und eine Brücke zwischen den Dimensionen gebildet.

Auch hier?

Innerhalb des Spiegels glaubte er eine Bewegung gesehen zu haben. Noch war die Fläche glatt, noch sah er sich darin hinter der Botschaft abgebildet, aber er merkte auch, dass in der Tiefe etwas vorging, obwohl der Spiegel nur flach war.

Ein gewisses Rieseln, eine leicht neblige Veränderung. Sekunden später schien es ihm, als würde sich die Spiegelfläche etwas nach vorn drücken, ohne dabei Risse oder Sprünge zu bekommen.

Gefahr!

Dieses eine Wort jagte durch Sukos Kopf. Zugleich fühlte er sich wie elektrisiert und wusste sofort, dass er etwas unternehmen musste. In den Spiegel zu schießen fiel ihm nicht ein, stattdessen zog er seine Dämonenpeitsche.

Um sie kampfbereit zu machen, musste er einen Kreis schlagen.

Das alles konnte er schnell durchziehen. Hier im Bad aber konnte er sich Zeit lassen, da er den Spiegel nicht aus den Augen lassen wollte.

Zu lange!

Die böse Überraschung erwischte Suko genau im falschen Augenblick. Urplötzlich brach der Spiegel auseinander. Es war kein Krachen oder Splittern zu hören, und es jagten auch keine Scherben auf Suko zu. Dafür verließ etwas anderes den Spiegel. Es war eine Gestalt, fast mehr ein Nebelstreifen, aber Suko sah, dass sich die Gestalt bewaffnet hatte. Die Klinge eines Messers schimmerte wie die Spitze einer stählernen Pyramide, und Suko sprang zurück.

Um seine Peitsche konnte er sich in dieser Sekunde nicht kümmern. Er brauchte etwas Platz, um agieren zu können – und übersah dabei die große Wanne.

Mit den Kniekehlen stieß er hart dagegen. Die Wucht schleuderte ihn zurück, und so knallte er mit dem Hinterkopf gegen den stählernen Wasserhahn.

Die Sterne waren da.

Die Schmerzen ebenfalls.

Beides vereinigte sich zu einem furiosen Wirbel, dem Suko nichts entgegensetzen konnte.

Er rutschte in die Wanne hinein, und die Welt ging für ihn in einem blutroten Wirbel unter…

***

Tamina Baker war wieder da!

Der Teufel hatte ihr den Weg bereitet. Sie wollte alles so schnell wie möglich beenden, und deshalb hatte sie nicht bis in die Nacht oder bis zum Einbruch der Dunkelheit gewartet.

Jetzt war sie wieder da. Heute war der Muttertag, der als blutiger in Erinnerung bleiben sollte.

Den Mann, den sie so erschreckt hatte, kannte sie nicht. Aber ihr war der Zufall zu Hilfe gekommen, denn sie hatte nichts zu tun brauchen, um diese Person auszuschalten. Sie war einfach zu hektisch gewesen und hatte sich selbst ausgeschaltet.

Jetzt war sie da und konnte sich Zeit nehmen. Sie war lautlos erschienen. Niemand würde sie gehört haben, aber der eine hatte sie gesehen. Sie kannte den Mann nicht, der in der Wanne lag und sich nicht mehr bewegte.

Tamina Baker schwebte näher, denn ihr Gehen glich mehr einem Schweben. Sie blieb mit stoßbereitem Messer am Rand der Wanne stehen und schaute hinein.

Tot war der Mann nicht. Sie hatte ihn noch nie gesehen, doch sie spürte, dass er ein Feind war. Trotz seiner Bewusstlosigkeit strahlte er das aus. Sie sah auch, dass er etwas in seiner rechten Hand hielt.

Es war der kurze Griff, der zu einer Peitsche gehörte, denn aus der unteren Öffnung des Griffs waren drei Riemen gerutscht.

Sie konnte sich erinnern, dass sie gesehen hatte, wie der Mann mit der Peitsche einen Kreis schlug. Mehr war ihm nicht gelungen, denn während dieses Vorgangs war er nach hinten gesprungen und so gestolpert, dass er mit dem Kopf gegen die Armatur geschlagen war.

Sie stand vor der Wanne und schaute hinein.

Wenn jemand in der Nähe gewesen wäre, der sie beobachtet hätte, dann hätten diese Augen etwas Bestimmtes gesehen. Nicht nur die Gestalt der Tamina Baker, sondern auch das unruhige Zittern, das den Körper umgab. Als hätte jemand ihre Konturen nachgezeichnet.

Sie überlegte.

Die Peitsche interessierte sie, weil sie so etwas noch nie gesehen hatte. Und sie musste eine Bedeutung haben, sonst hätte der Mann sie nicht gezogen.

Tamina wollte sie an sich nehmen. Sie bückte sich und streckte den linken Arm aus. Die Finger waren bereits gespreizt, doch als sie sich der Peitsche näherten, da zuckte der Arm zurück.

Ein Fauchen war zu hören. Im letzten Augenblick hatte sie die Gefahr gespürt, die von dieser Peitsche ausging. Es war wirklich eine Waffe, und die durfte sie auf keinen Fall anfassen.

Das sonst so starre Gesicht verzerrte sich für einen Moment, bevor es wieder glatt wurde. Sie hatte bemerkt, dass dieser Mensch wegen seiner Waffe ein Feind war.

Und Feinde musste man ausmerzen!

Dafür gab es das Messer!

In den kalten Augen bewegte sich nichts, als sie sich niederbeugte und diesmal den rechten Arm ausstreckte.

Die Klinge war nach unten gerichtet. Sie würde dafür sorgen, dass das Blut des Fremden die Wanne füllte.

Das Messer zielte auf den Hals!

Ein Stoß würde reichen!

Genau in dem Augenblick öffnete sich die Tür, und hinter Taminas Rücken gellte der Schrei auf…

***

»Er bleibt lange weg«, sagte Tina Baker.

»Zu lange?«

»Ich weiß nicht.« Tina blickte ihrem Bruder in die Augen. »Hast du eine Erklärung?«

»Nein, nicht so richtig. Er wollte nur ins Bad, um die Botschaft zu lesen.«

»Genau das ist es. Er wollte die Botschaft lesen. Und das braucht ja nicht viel Zeit, denke ich.«

Beide schwiegen. Sie ließen die Sekunden verstreichen. Tina schaute durch das Fenster auf die Terrasse, wo sie noch am letzten Abend zu dritt mit Sammy gesessen hatten. Jetzt war er tot und lag im kalten Schauhaus. Bei dem Gedanken daran strich ein kalter Hauch über ihren Rücken.

»Kann ja sein, dass er sich noch im Haus etwas umschaut«, meinte Elton.

Tina drehte sich wieder um. »Glaubst du das wirklich?«

»Es ist nur eine Annahme.«

Nach einer Weile meinte Tina: »Ich denke schon, dass wir nach ihm schauen sollten.«

Elton war einverstanden. »Willst du mitgehen oder soll ich allein nachsehen?«

»Lass mich mal hier und schließ die Tür nicht.«

»Abgemacht. Ich bin gleich wieder da.«

Elton Baker verließ den Wohnraum. In der eigenen Wohnung, die er so liebte, kam er sich wie ein Fremder vor. Er fühlte sich nicht mehr sicher. Etwas war hier eingedrungen und hatte alles übernommen, und genau das bereitete ihm Probleme.

Er fing an zu schwitzen. Sein Herz schlug schneller. Es gab keinen Beweis dafür, doch er konnte sich vorstellen, dass seine Wohnung bereits besetzt worden war.

Von Suko hörte er nichts. Das schärfte sein Misstrauen noch mehr.

Er traute sich nicht, die Tür zum Bad sofort zu öffnen. Schwer atmend blieb er stehen und legte sein Ohr gegen das Holz, um zu hören, ob sich im Bad etwas tat.

Das war nicht der Fall. Kein Geräusch drang an seine Ohren.

Er stellte sich die Frage, ob sich Suko überhaupt noch im Bad aufhielt oder ob er sich vielleicht auf den Weg gemacht hatte, um die anderen Räume zu durchsuchen.

Genau das war möglich.

Und dieser Gedanke sorgte für eine Besserung seines Zustands.

Die Angst wurde zurückgedrängt. Jetzt siegte bei ihm die Neugierde. Er legte die Hand auf die Klinke, drückte sie nach unten, holte noch einmal tief Luft und riss die Tür auf.

Der Blick – das Erkennen – und der Schrei!

***

Es war nicht mehr die normale Welt, die ihn umgab. Elton Baker fühlte sich in einen Horrorfilm versetzt. Er sah den Inspektor in der Wanne liegen, aber sein Hauptaugemerk richtete sich auf die Frau mit dem Messer, die seine Mutter war.

Sie hatte sich über die Wanne gebeugt, und die Klinge zielte bereits auf den Kopf des Polizisten.

Das Öffnen der Tür hatte die Mörderin abgelenkt, und sie drehte sich sogar um.

Es war der Augenblick, in dem für Elton Baker die Zeit stehen blieb und er sich mit der Vergangenheit konfrontiert sah. Er schaute in das Gesicht, in die kalten Augen und hatte das Gefühl, wieder Kind zu sein.

Auf einmal stieg wieder alles in ihm hoch. Auch deshalb, weil sich seine Mutter nicht verändert hatte. Sie trug immer noch die weiße Bluse mit den kurzen Ärmeln, und auch den langen dunkelblauen Rock hatte sie nicht gewechselt. Die halblangen Haare, die so dicht waren, und natürlich das Gesicht, dessen Züge keine Alterserscheinung aufwies. Sie war so jung wie damals.

Ein zweiter Schrei war in Eltons Kehle erstickt. Der Blick dieser kalten Augen hatte ihn wie ein Bannstrahl getroffen, und das Wissen, sich in einer tödlichen Gefahr zu befinden, stieg in ihm hoch.

Der mörderische Muttertag setzte sich fort!

Wie lange er in dieser Haltung erstarrt gewesen war, konnte er nicht sagen. Aber er erwachte daraus, als Tamina Baker ihr Opfer in der Badewanne vergaß, sich aufrichtete und dabei noch weiterdrehte, sodass sie Elton jetzt direkt anschaute.

Die Mörderin setzte Prioritäten. Der Polizist war zwar wichtig, aber noch wichtiger war ihre Familie, deren Mitglieder sie auslöschen musste.

Da riss Eltons Erstarrung. Er hatte gedacht, sich nicht mehr bewegen zu können, doch zum Glück kam es anders, und so sprang er zurück, ohne die Türklinke dabei loszulassen.

Er stieß die Tür zu, und dann gab es für ihn nur noch eins: Die Flucht zu seiner Schwester, die er warnen musste, denn der mörderische Muttertag setzte sich fort…

***

Tina Baker wurde von unguten Gefühlen nahezu gefoltert. Sie stand im Zimmer und schaute nach draußen, wo sich die Terrasse ausbreitete, deren Steine im Licht der Sonne glitzerten. Es war eigentlich ein Tag der Freude, doch sie verspürte nur Angst, die sie wie eine Fessel umschlang und ihre Bewegungen lähmte.

Sie hatte nicht auf die Uhr geschaut, aber ihrer Meinung nach war auch Elton schon zu lange weg. Bis zum Bad zu laufen und einen Blick hineinzuwerfen, das dauerte nicht lange. Möglicherweise hatte er Suko noch nicht gefunden, weil dieser sich auch die Büroräume anschauen wollte. Oder beide standen zusammen und sprachen über Tamina, die Mord-Mutter.

Tina Baker konnte es noch immer nicht fassen. Sie war da in etwas hineingeraten, das man keinem Menschen erzählen durfte. So etwas konnte sich kaum ein Autor ausdenken. Man sagt immer, dass die Wirklichkeit die Fantasie übertrifft, und diese sprichwörtliche Theorie war hier tatsächlich zur Praxis geworden.

Das alles fasste sie nicht. Er war wie eine Welle, die sie ohne Ankündigung überschwemmt hatte.

Und dann hörte sie die Schritte. Nicht normal. Ein heftiges Trappeln, und sie hatte kaum Luft geholt, als die Tür aufgerissen wurde und Elton in den Wohnraum stürmte.

Nur für einen Moment sah sie sein Gesicht, dann drehte er sich um, weil er die Tür zuhämmerte und sie von innen verschloss.

Die Drehung zurück. Dann der Blick!

Er sagte alles. Elton brauchte nichts zu sagen, seine Schwester wusste auch so Bescheid.

Sie sagte nur: »Tamina ist da!«

»Ja, verdammt!«

Jetzt reiß dich zusammen! Tu nichts! Bleib cool. Dreh bitte nicht durch!, hämmerte sie sich ein.

Mit beinahe normal klingender Stimme fragte sie: »Wo hält sich Tamina auf?«

»Sie war im Bad.«

»Und Suko?«

»Ich habe ihn in der Wanne liegen sehen.«

Tina erschrak. »War er tot?«

»Nein, aber Tamina hat ihn töten wollen. Ich bin ihr wohl dazwischen gekommen.«

»Und jetzt?«

Elton hob die Schultern. »Ist sie wohl auf dem Weg zu uns, nehme ich mal an.«

Die Frau riss den Mund auf, ohne allerdings etwas zu sagen. Sie konnte nur staunen, und durch ihren Kopf huschten zahlreiche Gedanken.

»Wir müssen weg, Schwester!«

»Ja, aber wohin?«

»Es gibt nur eine Chance!« Elton deutete nach vorn auf die breite Scheibe. »Das ist der Fluchtweg!«

»Gut.«

Elton lief bereits hin.

Tina tat nichts. Sie überließ alles ihrem Bruder. Ob das nun richtig war oder nicht, darüber dachte sie nicht nach. Sie fühlte sich in ihrer eigenen Angst gefangen und war nicht fähig, normal zu denken.

Vor der Scheibe blieb Elton stehen. Sie war nicht nur Fenster, sondern auch Schiebetür, die er noch geschlossen hielt, weil er die Terrasse erst absuchte.

Leer lag sie vor ihm, abgesehen von den Gartenmöbeln, die etwas verloren wirkten, weil sie nicht besetzt waren.

Elton ging mit einem großen Schritt nach draußen. Jenseits der Terrasse breitete sich eine kleine Rasenfläche aus. Sie endete an einem Zaun. Dort gab es einen kleinen Weg, der um das Haus herumführte. So konnte man auch von der Rückseite her auf die Straße gelangen.

Elton wollte auf Nummer sicher gehen und nachsehen, ob die Luft rein war. Seine Schwester blickte ihm so lange nach, bis er verschwunden war.

Genau da spürte sie überdeutlich ihr Alleinsein.

Wenn Tamina in der Zwischenzeit das Haus nicht verlassen hatte und sich nicht draußen aufhielt, dann musste sie noch im Haus sein und stand möglicherweise schon dicht hinter der Tür, um einen günstigen Augenblick abzuwarten.

Als sie daran dachte, schlug ihr Herz schneller, und sie spürte wieder den Tränendruck hinter ihren Augen.

Warum kehrte Elton nicht zurück?

Jede Kleinigkeit, die nicht in ihre Rechnung passte, steigerte ihre Angst. Die kleine Welt in diesem Haus hatte sich in eine Folterkammer verwandelt, in deren Mittelpunkt sie sich befand. Das Blut stieg ihr in den Kopf. Sie hörte ein Rauschen und glaubte, dass ihr Kopf bald platzen müsste.

Wo war Elton?

Mit zitternden Beinen ging sie einige Schritte auf die geöffnete Terrassenschiebetür zu.

Und dann sah sie ihn. Er kam zurück!

Aber wie! Er ging nicht mehr normal, sondern rückwärts, denn Tamina trieb ihn mit ihrem blutbeschmierten Messer vor sich her.

Es war ein Bild, das Tina fast den Verstand raubte. Sie konnte nicht mal schreien. Ihr Mund blieb offen, und sie glotzte nur nach vorn, wo sich ein Drama abspielte.

Tamina Baker hielt ihr Messer fest. Und während sie ihren Sohn vor sich hertrieb, stach sie immer wieder zu. Es war eine gleichmäßige Bewegung. Die Klinge hackte von oben nach unten, und sie hatte bereits getroffen, denn Elton blutete an einigen Stellen seines Körpers. Er wehrte sich noch, aber er wurde schwächer. Hinzu kam, dass er auf die Gartenmöbel zu getrieben wurde, und da er im Rücken keine Augen hatte, sah er sie auch nicht.

Endlich konnte sie schreien.

Tina rief Eltons Namen. Ob er sie hörte, wusste sie nicht, aber Tamina hatte sie gehört.

Bevor sie stehen blieb, stach sie noch mal zu. Diesmal erwischte das Messer den Körper, obwohl sich Elton nach hinten warf. Mit dem Rücken landete er auf dem weißen Rundtisch und blieb seltsamerweise dort liegen. Es kam Tina vor, als hätte man ihren Bruder auf einen heidnischen Altar gelegt, um ihn zu opfern.

Sie schrie wieder!

Und diesen Schrei hörte auch Tamina. Ob sie vorgehabt hatte, die Klinge in Eltons Brust zu versenken, blieb unbeantwortet. Sie ging zwar noch einen Schritt auf ihn zu, stoppte aber dann und drehte sich nach links.

Durch die offene Schiebetür starrte sie in den geräumigen Wohnraum. Und dort stand ihre Tochter.

Tina hörte so etwas wie ein Lachen. Sie sah den Ruck, der durch die Frauengestalt ging. Er wurde umgesetzt in eine Bewegung, und einen Moment später stapfte sie auf die offene Terrassentür zu.

Dass sich Elton trotz seiner Verletzungen aufrichtete, bemerkte sie nicht…

***

Durch das nachträglich eingebaute Navigationssystem brauchte ich nicht erst nach der Adresse zu suchen. Ich kenne mich zwar in London einigermaßen aus, aber längst nicht so gut wie ein Taxifahrer, und so verließ ich mich auf meinen elektronischen Helfer, auf dessen Bildschirm angezeigt wurde, wie ich zu fahren hatte.

Neben mir saß Bill. Er war sprachlos und schüttelte immer wieder den Kopf. Ich hatte ihn während der Fahrt noch über einige Einzelheiten informiert, und die musste er erst mal verdauen.

»Wie hat sie überlebt?«, fragte er.

»Wir werden es erfahren.«

Damit gab sich der Reporter nicht zufrieden. »Könnte der Teufel dahinter stecken?«

»Unter anderem.«

Bill ballte die rechte Hand zur Faust. »Wie gehabt. Oder wie schon so oft. Unser Freund Asmodis. Er hat sich ja lange zurückgehalten. Ich bin nur gespannt, wie diese Mutter reagiert, wenn sie uns sieht. Da hat sie dann alle zusammen, nur sind wir einige Jahre älter geworden. Wobei ich mich frage, ob sie auch an Zeugen interessiert ist.«

Ich ließ Bill reden. Es war seine Reaktion auf das Erfahrene, das auch für ihn nicht so leicht zu verdauen war.

Wenn ich nach meinem Gefühl ging, dann hatte ich den Eindruck, dass es Zeit wurde, das Ziel so schnell wie möglich zu erreichen. Allerdings war Suko ja da. Das hatte mich aber nur kurze Zeit beruhigen können, denn ein vereinbarter Anruf war ausgeblieben.

Auch Bill bemerkte meine Nervosität. »Macht keinen Spaß, wie?«

»Du hast Nerven.«

»Das musste einfach raus.«

»Okay. Zum Glück sind wir gleich da.«

Häuser umgaben uns. Kaum Geschäfte.

Bill suchte nach den Hausnummern. Wir befanden uns bereits in der Straße.

»Wir müssen noch weiter.«

»Bis zum Ende?«

»Kann sein.«

Die Umgebung wirkte fast leer gefegt. Wir sahen keinen einzigen Menschen. Auf einigen Balkonen waren Schirme gegen die Sonne aufgespannt worden, die zwar schien, aber zugleich eine drückende Last war, weil kaum ein Wind wehte und es immer schwüler wurde.

Ich hörte Bills Stimme.

»Halt an!«

Ich lenkte den Rover an den linken Rand der Straße. Das Haus Elton Bakers befand sich auf der anderen Seite. Vier Etagen sahen wir.

An der linken Seite gab es einen schmalen Weg zur Rückfront.

Rechts führte eine Zufahrt im Halbkreis auf eine Tiefgarage zu.

Wir stiegen aus.

Warum mein Herz plötzlich schneller klopfte, wusste ich nicht. Es war wohl das Bauchgefühl, das mich antrieb, schnell die Straße zu überqueren.

Unser Ziel war die Haustür.

Doch dann sahen wir den Mann, der den schmalen Weg an der linken Hausseite genommen hatte und mit schwankendem Oberkörper und torkelnden Schritten praktisch wie auf eine Bühne trat.

»Verdammt, Bill, das ist Elton Baker!«

Der Mann schien den Ruf gehört zu haben, denn er blieb stehen und richtete sich auf. Jetzt sahen wir auch das Blut an seiner Kleidung und auf dem Gesicht.

Wir rannten hin.

Bill konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er richtig zusammenbrach. Ich wagte erst gar nicht, darüber nachzudenken, was mir durch den Kopf schoss. Es waren zu viele Blitze auf einmal. Sie beinhalteten auch den Gedanken an Suko, den wir vorgeschickt hatten, der aber den Angriff der Untoten nicht hatte verhindern können.

»Mutter ist da…«

»Wo?«

»Im Wohnzimmer – Tür offen – Terrasse. Meine Schwester ist allein…«

Das reichte uns. Zwar hätte ich noch gern nach Suko gefragt, doch diese Frage verbiss ich mir.

Jetzt war Tina Baker wichtiger, und ich hoffte, dass wir nicht zu spät kamen…

***

Tina Baker stand im Zimmer und wusste nicht, was sie noch tun konnte. Sie bewegte sich nicht und starrte auf ihre Mutter.

Tamina Baker kümmerte sich nicht mehr um ihren Sohn, denn jetzt wollte sie die Tochter haben, um ihren blutigen Muttertag fortzusetzen.

Tina wartete auf sie. Die Frau war nicht in der Lage, etwas anderes zu tun. Auch in ihr stiegen wieder die Erinnerungen hoch, als sie ihre Mutter sah, denn sie trug noch immer dieselbe Kleidung wie damals, und sie war auch um keinen Tag gealtert.

Das Messer hielt sie fest.

Blut klebte an der Klinge. Es war nach unten gelaufen. Von der Spitze her hatten sich einige Tropfen gelöst, die auf dem Boden eine Spur hinterlassen hatten, als sollten sie den direkten Weg in die Hölle und zum Teufel markieren.

Noch befand sie sich auf der Terrasse, und sie ging nicht mal schnell. Sie wollte die Zeit vor der Tat genießen, und sie hatte ihrer Tochter zudem den Weg abgeschnitten.

Tina fragte sich, ob Tamina mit ihr sprechen würde. Und ob sie überhaupt in der Lage dazu war. War sie nicht tot? Wenn ja, dann konnte sie nicht mehr sprechen. Tote können nicht reden. Tote sind stumm. Sie sind starr und…

Bei ihrer Mutter war alles anders. Die Tote konnte sogar die Lippen zu einem Grinsen in die Breite ziehen, denn genau mit dieser Reaktion verließ sie die Terrasse und betrat das Haus.

Die Falle war zugeschnappt!

Tina hatte keine Kraft mehr. Dass sie noch auf den eigenen Beinen stand, darüber wunderte sie sich selbst. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen, nur brachte sie das nicht zustande.

Sie musste die Mutter ansehen!

Das Gesicht, nur das Gesicht, das eigentlich hatte verbrannt sein müssen, denn Tina erinnerte sich wieder an die grauenvolle Nacht in ihrer Kindheit.

Sie hatte Tamina in der Hütte gesehen. Da hatte sie inmitten der Flammen gestanden. Und sie hatte geschrien. Aber nicht vor Schmerzen, die durch das Feuer hinterlassen worden waren. Bei ihr war es der Ruf nach dem Teufel gewesen. Er hatte ihr damals nicht geholfen.

Oder doch?

Inzwischen musste Tina ihre Meinung ändern. Der Teufel hatte ihr zur Seite gestanden, sonst hätte sie nicht so ausgesehen, wie sie aussah, und wäre auch nicht wieder zurückgekehrt.

Mit dem alten Messer…

Nichts hatte sich in ihrem Gesicht verändert. Als Tamina lächelte, erinnerte sich ihre Tochter wieder daran, dass sie immer so gelächelt hatte. Nie warm und freundlich. Mehr kalt und zugleich abschätzend.

Sie wollte es nicht, aber Tina sprach trotzdem. »Mutter?«, fragte sie mit ersterbender Stimme.

»Ja, Tina…«

Es war der nächste Schock für Tina. Sie hatte gehört, dass eine Tote reden konnte. Für sie war es nicht zu begreifen, und sie wunderte sich darüber, dass sie nicht dem Wahnsinn verfiel.

In der rechten Hand hielt Tamina Baker das Messer fest. Der Arm schlenkerte bei jedem Schritt hin und her, sodass noch einige Tropfen von der Klinge wegspritzten.

Dann stoppte sie.

Etwa zwei kleine Schrittlängen vor ihrer Tochter.

Tina stand immer noch schwankend. Sie wunderte sich darüber, dass sie in das Gesicht ihrer Mutter schauen konnte, ohne vor Entsetzen ohnmächtig zu werden.

Nein, das war nicht ihre Mutter. Das durfte, verdammt noch mal, nicht sein!

In dem bleichen Gesicht bewegte sich etwas. Um es herum zitterte es leicht. Jede Kontur wurde aus dem Unsichtbaren nachgezeichnet wie mit einem hellen Bleistift.

Es hatte etwas zu bedeuten, aber darüber machte sich Tina keine Gedanken. Etwas anderes nahm sie viel mehr mit, und das hing auch mit dem Gesicht zusammen.

Darin sah sie etwas.

Ob auf oder unter der Haut, das war für sie nicht genau festzustellen. Jedenfalls war es eine Bewegung, die sich dort abmalte und für eine Veränderung sorgte.

Hell war es. Rötlich. Fast wie Feuer. Als wären die Flammen damals in die Gestalt der Tamina Baker hineingefahren.

Tina konnte ihren Blick nicht davon lösen. Da war etwas, und es wollte auch hervorkommen.

Noch bewegte es sich, stand nicht starr, aber es verdichtete sich, und so erkannte sie innerhalb des Frauengesichts noch ein zweites Antlitz, das mit einem Menschen nichts zu tun hatte. Eine zuckende, feurigrote Fratze.

Dreieckig. Mit einer hohen Stirn, die von hässlichen Hornwülsten geziert wurde.

Ein Maul, eine lange Zunge, nicht zu überbieten an Hässlichkeit.

»Du bist der Teufel, Mutter!«

»Ja, das bin ich…«

Tina Baker wusste jetzt Bescheid. Und sie war am Ende. Sie konnte nichts mehr sagen. Eine neue Schwäche stieg in Wellen in ihr hoch.

Die Gestalt der höllischen Person kreiste vor ihren Augen, und der Zwang, sich in ihre Arme begeben zu müssen, verstärkte sich.

»Ich bin der Teufel. Er hat mich gerettet. Er hat mich bei sich behalten. Ich habe das Feuer nicht nur überstanden, es hat mich sogar gestärkt. Ich lernte nie die Tiefe eines Grabes kennen, denn ich wurde aus dem Sarg geholt. Niemand hat sich um mich gekümmert. Ich war nur eine Mörderin, eine Person, die man verscharren musste. Aber die wahren Hintergründe waren nicht bekannt. Zum Glück nicht, denn so konnte ich mich entwickeln und warten, bis meine Zeit gekommen war. Sie ist jetzt da, denn der Satan gibt nichts umsonst. Dein Vater reichte ihm nicht. Er will auch noch meine Kinder, und ich bin ihm sehr dankbar. So dankbar, dass ich euch der Reihe nach aus dem Weg räumen werde. Das ist mein Tag, das ist der Muttertag des Teufels, meine Tochter.«

»Nein, nein, du kannst alles sagen, aber ich – ich – sehe dich nicht als meine Mutter an. Du bist ein Geschöpf des Satans! Du bist ein furchtbares Wesen, du darfst nicht unter Menschen sein und dort leben, verdammt noch mal! Du gehörst in die Hölle!«, brüllte sie die Gestalt an.

»Ja, das ist mein Platz! Aber die Hölle ist überall, und ich bringe sie überall hin!« Sie hob den Arm mit dem Killermesser. »Wo ich bin, ist die Hölle!«

Den letzten Satz hatte Tina Baker wie aus weiter Ferne gehört. Sie konnte nur auf die Klinge starren, deren Spitze auf sie gerichtet war und jeden Moment in ihr Fleisch eindringen würde.

Dann sah sie hinter Tamina eine Bewegung. Sie konnte nicht erkennen, was es genau war.

Sie ging einen Schritt zurück.

Tamina folgte ihr.

Sie hob die Klinge und zielte jetzt direkt auf die Kehle ihrer Tochter.

Da fielen die Schüsse!

***

Wir waren da. Aber wir hielten uns im Hintergrund.

Tamina Baker tat uns den Gefallen, sich nicht umzudrehen, sodass wir für sie unsichtbar waren. Es warnte sie auch nichts, und so hatten wir die Chance, bis zum alles entscheidenden Moment zu warten.

Dann schossen wir gleichzeitig.

Die Gestalt zuckte unter den Einschlägen der beiden geweihten Silberkugeln zusammen. Zum Glück fiel sie nicht nach vorn, sondern wurde erst angehoben und dann nach links geschleudert. So konnte sie das Messer nicht mehr in den Körper ihrer Tochter rammen.

Sie taumelte zur Seite, blieb auf den Beinen, hielt auch das Messer fest und drehte sich uns zu.

Bill und ich waren näher an sie herangegangen. Sie sah uns, aber sie sah auch das Kreuz, das offen vor meiner Brust baumelte, und sie ging keinen Schritt mehr weiter.

Sie glotzte uns an.

Waren das die Augen eines Menschen, oder lag in ihnen bereits der kalte Glanz der Hölle?

Ich tippte auf das Letzte und sah dann, dass ihr Mund anfing zu zucken. Das konnte bedeuten, dass sie uns etwas mitteilen wollte, und so warteten wir mit dem nächsten Angriff ab.

Mein Kreuz zeigte ein leichtes Leuchten. Wärme spürte ich wegen der Kleidung darunter nicht, und Bill und ich fragten uns, weshalb sie anfing zu lachen.

Wir erfuhren es Sekunden später, als das Lachen stoppte und sie keuchend sagte: »Ihr seid es. Die Zeugen. Ich erinnere mich genau an euch.«

Ihr Blick wurde noch intensiver und böser. Zugleich verzerrte sich der Mund, und so schief blieb er auch, als sie die nächsten Worte ausstieß.

»Ich habe euch damals gesehen, und ich habe euch nicht vergessen. Nein, ich kenne euch. Der Teufel ist euer Feind. Er hat mir davon berichtet, aber ich habe gedacht, meinen Muttertag durchziehen zu können.« Ihre Stimme klang künstlich, als hätte ihr ein Spezialist einen Apparat in die Kehle eingebaut.

»Du wirst deinen Muttertag nicht vollenden können!«, erklärte ich.

»Wer auf den Teufel setzt, der hat verloren. Der verliert immer. Ich kenne keinen, der durch ihn gewonnen hat, auch wenn die Menschen es immer wieder versuchen.«

Sie sagte nichts auf meine Worte. Aber sie wollte sie auch nicht akzeptieren. Obwohl zwei geweihte Silberkugeln in ihrem Körper steckten, bewegte sie sich weiter. Die beiden Einschusslöcher waren deutlich zu sehen. Sie befanden sich in der Brust der Frau, nur eine Fingerlänge voneinander getrennt.

Aber sie ging.

Die Kraft der Hölle hatte sie stark gemacht, und sie dachte auch nicht daran, aufzugeben, obwohl ich das Kreuz außen präsentierte und immer näher auf sie zuging.

Sie wollte mich töten.

Zwar bewegte sie sich langsam und schwankte auch, aber sie brachte den Arm mit dem Messer hoch.

Bill Conolly feuerte.

Diesmal jagte die Kugel dicht unter dem Kinn in den Hals der Tamina Baker.

Ihr Kopf wurde zur Seite geschleudert. Kein Blut spritzte hervor, aber an ihren Umrissen war eine Veränderung zu erkennen. Sie waren zuvor schon nachgezeichnet worden durch ein ungewöhnliches Licht, das aber keines war, sondern ein Feuer.

Kleine Flammen bildeten einen Kranz, der ihren Körper umgab.

An einen Angriff dachte sie nicht mehr, und es kümmerte sie auch nicht, dass ich mein Kreuz von der Brust nahm und die Kette über den Kopf streifte.

Bill überholte mich. Er trat Tamina wuchtig in den Leib.

Sie fiel zu Boden.

»Jetzt!«, sagte Bill nur.

Ich wusste, was er wollte, ließ mir allerdings noch Zeit und starrte auf sie nieder.

Es war ihr Gesicht, aber zugleich war es das ihres Herrn und Meisters, des Teufels.

Er zeigte sich. Seit langer Zeit schaute ich wieder mal in seine Fratze, die sich im Gesicht der Frau abmalte, sodass ich fast an eine Kreatur der Finsternis erinnert wurde.

»Sinclair, Sinclair…«, hörte ich das Röhren und Ächzen einer düsteren Stimme, die nicht mehr zu Tamina Baker passte.

Das war Asmodis selbst, der sich meldete.

»Ich hörte dich…«

»Es gibt mich noch.«

»Ich weiß, aber ich bin auch noch da. Du siehst es doch. Oder bist du blind, dass du das Kreuz nicht erkennst, das über deiner Dienerin schwebt?«

»Du wirst sie nicht kriegen.«

»Tatsächlich? Da bin ich anderer…«

Er hatte Recht und gab mir das Nachsehen. Ich sollte seine Dienerin nicht vernichten, das übernahm er selbst.

Plötzlich schossen mir Flammen entgegen, und sie erreichten auch das Kreuz. Aber sie machten einen Bogen darum, fielen wieder zusammen und taten das, was wir schon einmal erlebt hatten. Sie verbrannten den Körper.

Nur blieb diesmal kein Körper zurück. Innerhalb des Feuers schmolz er zu einer zähen Masse zusammen, die aussah wie Teer.

Ein widerlicher Leichengestank durchwehte das Zimmer, und ich war froh, dass die Terrassentür offen stand.

Der mörderische Muttertag war beendet.

Wir schauten zu Boden, wo der Rest einer gewissen Tamina Baker lag, und sahen einen stinkenden Teerklumpen, von dem man sich wohl auch mit allergrößter Fantasie nicht vorstellen konnte, dass dies einmal ein Mensch gewesen war.

Die Tür zur Vergangenheit war endgültig durch uns und auch den Teufel geschlossen worden…

Tina Baker saß apathisch in einem Sessel. Sie sprach vor sich hin, aber keiner verstand, was sie sagte.

Bill Conolly war nach draußen gelaufen, um sich um den verletzten Elton Baker zu kümmern. Jemand aus der Nachbarschaft hatte bereits einen Notarzt gerufen, der unterwegs war.

Ich aber suchte Suko.

Ich machte mir große Sorgen um ihn, und als ich die Tür zum Bad öffnete, übersprang mein Herz einen Schlag.

Suko war aus seinem Zustand erwacht. Er hockte in der Wanne, und ich sah dort das Blut, das aus einer Wunde im Hinterkopf geronnen war.

»John…?«

»Alles klar«, sagte ich erleichtert. »Was ist klar?«

»Der Muttertag ist vorbei.«

Als Suko das hörte, konnte er trotz seines Zustand wieder lächeln…
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